
[image: img1.jpg]


Will Berthold



Brigade Dirlewanger



Inhaltsangabe

Die Brigade Dirlewanger das war die berüchtigtste Polizei- und Strafeinheit im Zweiten Weltkrieg.

Zusammengewürfelt aus Mördern, Gewalttätern, Dieben, Zuhältern, Sittlichkeitsverbrechern und anderen Sträflingen, aus Männern, die die Gesellschaft ausgestoßen und als Strandgut hinter sich zurückgelassen hatte.

Auch der Befehlshaber dieser Soldaten auf Bewährung, Dr. Oskar Dirlewanger, hat eine dunkle Vergangenheit. Er war Freikorpskämpfer, Gewohnheitstrinker, Zuchthäusler, Spanienkämpfer, Ritterkreuzträger und Deserteur.

Nun ist er der unumschränkte Herr über Leben und Tod seines zerlumpten Soldatenhaufens, und unter seinem Befehl finden diese Männer durch Psychoterror zu gedankenlosen, rohen Söldnern ohne Erbarmen und sie sind doch zugleich arme Teufel. Die ungeheuren Verluste dieser Strafbrigade lassen sich nicht mehr auffüllen, und so werden erstmals auch politische Gegner des SS-Regimes zwangsrekrutiert, unter ihnen Paul Vonwegh, der zum kühl überlegenen Gegenspieler Dirlewangers wird.

Paul Vonwegh ist ein Mann, von dem alles abprallt, der den Hunger verachtet, den sein unbändiger Haß aufrecht erhält. Als junger Mann kämpfte Vonwegh im spanischen Bürgerkrieg für die Republik. Als er wegen des Mädchens Karen nach Deutschland zurückkehrt, fällt er der Gestapo in die Hände und sie zwingt ihn zum Dienst in der Brigade Dirlewangers… 
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Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder 
chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺


Die Baracken ducken sich stumm in der Kälte. Auf den Dächern liegt ein Meter Schnee. Die Gegend wirkt endlos und verlassen. Gottverlassen. Durch das Waldlager geistert die Unruhe. Es ist Februar 1943, und das Hauptquartier des Sonderkommandos Dirlewanger liegt in Lahuisk bei Minsk. Die B(ewährungs)-Soldaten sind gerade dabei, sich im Mittelabschnitt der Ostfront bei Freund und Feind einen eindeutigen Ruf zu erwerben.

Die Baracke links ist trostlos, wenn auch geheizt. Der Stubenälteste hat Urlaub vom Fallbeil. Er heißt Petrat, stammt aus Ostpreußen und ist von Beruf Dirnenmörder. Als schwerster Junge der Baracke wurde er zugleich zum beliebtesten B-Soldaten des ersten Zugs. Bei Vorgesetzten bloß. Petrat ist verschlagen wie ein Fuchs und gefährlich wie eine Sandviper. Er betrachtet mit tückischen Augen Kordt, den Jüngsten. Der verkrachte Student schiebt ihm gleich freiwillig seinen Schnaps zu.

Petrat nickt und grunzt.

»Und wo bleib' ich, Doktor?« fragt Kortetzky, der Gorilla.

»Das nächste Mal«, erwidert der kleine Kordt erschrocken.

»Merk' ich mir, Doktor«, brummelt der Gorilla verärgert, »verlaß dich drauf…«

Mit seiner fliehenden Stirn, den wulstigen Lippen, dem zu wuchtigen Kinn und den winzigen Augen wirkt Kortetzky tatsächlich wie ein Menschenaffe. Dabei gilt er als harmlos, fast gutmütig. Mit acht Jahren Zuchthaus wegen Einbruchs im Rückfall steht er auch in der Rangliste des Dirlewanger-Haufens ganz hinten.

Die Männer tragen SS-Uniform ohne Kragenspiegel, ohne Rangabzeichen, ohne Schulterstücke, selbst ohne das Emblem des Totenkopfes. Ihre Verpflegung ist erbärmlich. Die Klamotten auf dem Leib sind kaum mehr als Lumpen. Ihr Ersatztruppenteil ist das Zuchthaus. Drei an einem Tisch haben zusammen mindestens zwanzig Jahre Knast hinter sich, und das ist erst die Hälfte. Der Rest wurde zur Bewährung ausgesetzt. Viele sehnen sich nach der Strafanstalt zurück. Jeder Einsatz bedeutet Mord, jede Weigerung, an ihm teilzunehmen, Selbstmord… 

»Such dir's aus«, sagt Kirchwein, der Epileptiker. Er ist blaß und mickrig. Jeder weiß, daß er längst auf der Abschussliste steht. Fast vor jedem Einsatz bricht er zusammen, Schaum vor dem Mund, Verrenkungen in den Gliedern. Die Chefs werten die Anfälle als Feigheit vor dem Feind.

»Weiß nicht, was ihr wollt«, lacht der Stubenälteste Petrat, »ist doch prima, so 'ne Aktion… was zum Saufen, was zum Fressen…«

»Wenn uns die Partisanen erwischen, legen sie uns um«, erwidert Kordt.

»Wär' schade um dich, Doktor…« Der Gorilla klopft ihm derb auf die Schulter.

Links von ihm sitzt Fleischmann, vor ein paar Wochen noch SS-Hauptsturmführer, jetzt degradiert zum Schützen Arsch, etwas mit Frauen, Zigeunerinnen oder Jüdinnen, munkelt man. Aumeier, der bullige Oberbayer, liegt schon auf dem Strohsack. Er hat leicht schlafen. Als bestrafter Schwarzschlächter hat er hier eine Lebensversicherung als Metzger; solange kein Rivale auftaucht, gehört er zum persönlichen Troß des Sturmbannführers und weiß damit am Morgen, daß er den Abend überlebt. Bis auf weiteres.

»Auf jedem Baum ein sibirischer Scharfschütze«, sagt Kordt, »wie wir da vorbeikommen…«

»Die Hälfte wird draufgehen«, stellt der Gorilla sachlich fest.

Kirchwein betrachtet ihn starr. Sein Gesicht wird grün. Einen Moment fürchten die anderen, daß der nächste Epilepsieanfall kommt.

»Und für was«, ruft der kleine, rundliche Müller plötzlich, »für was verrecken wir?« Er springt auf. »Damit der…«, er deutet über die Schulter, Richtung Schloß, »weitersäuft und rumhurt!«

»Halt's Maul!« versetzt Petrat.

Er müßte den Mann melden. Aber das verstößt gegen den Kodex der Kriminellen. Was er nicht macht, besorgt ein anderer. Jeder gegen jeden, oft weniger aus Gemeinheit als aus Selbsterhaltungstrieb. Horchgeräte nennt man die Spione Dirlewangers.

»Wir können ja verrecken… und er hockt hinten bei seinem Harem!« Der kleine Mann früher Buchhalter einer Metallfabrik, Familienvater, Pferdewetten, Griff in die Kasse, hunderttausend Mark, vier Jahre Gefängnis wird mit der Erregung nicht fertig. »Aber dieser Krieg geht zu Ende«, schreit er, »das sag' ich euch… Und dann hängen die diesen Dirlewanger auf! So hoch sie können!«

Keiner sagt ein Wort, jeder betrachtet den anderen. Wer wird den rundlichen Müller denunzieren? Wer wird ihn ausliefern? Wenn es keiner tut, sind sie alle dran, falls es doch herauskommt.

»Glaubt ihr das nicht?« brüllt der aufgebrachte Müller zitternd vor Zorn in die entsetzte Runde hinein.

»Ich schon«, entgegnet der junge Kordt.

»Halten Sie den Mund!« erwidert der drahtige Paul Vonwegh aus dem Hintergrund.

Alle anderen starren den mittelgroßen Mann mit dem straffen, männlichen Gesicht an, der die Lumpen wie ein Herr trägt. Sie hassen ihn, weil sie den Außenseiter wittern. Den vornehmen Hund. Den feinen Pinkel. Einen, der sich einbildet, etwas Besseres zu sein.

Er schweigt, spricht nie ein unnötiges Wort, sagt zu keinem du, zeigt keinen Hunger, und wenn sie alle vor Kohldampf wahnsinnig werden. Er wirkt nicht dreckig, wenn es keine Seife gibt. Er wird nie müde von der Schleiferei, und er hat keine Angst vor dem Einsatz. Dieser Paul Vonwegh wird nie von den Gruppenführern zur Minna gemacht, obwohl er nicht katzbuckelt. Er ist erst ein paar Wochen da, aber sie alle haben von ihm die Schnauze voll, weil sie unbewußt spüren, daß sie ihm heimlich folgen.

»Dich Hund leg' ich eines Tages um«, knurrt Petrat, der Lustmörder.

Der Gorilla nickt tiefsinnig. Seine Stecknadelaugen sind schon glasig.

Ein Pfiff! Licht aus, heißt das. Sie pferchen sich auf ihrem Strohlager zusammen. Draußen heult der Wind. Es klingt schaurig. Sie liegen da und rechnen sich ihre Chance aus: Kommen sie morgen durch, werden sie übermorgen fallen. Und überleben sie den Einsatz, dann genügt ein Wink Dirlewangers, um sie auszulöschen. Weil sie schlecht rasiert sind, weil der Stahlhelm schräg sitzt, weil das ausgeleierte russische Maxim-MG mit der uralten Wasserkühlung eine Rostnarbe zeigt, weil einer dieser Folterknechte zu viel Schnaps oder zu wenig Weiber hatte, weil man einen Furz ließ oder eine alte Russin nicht umlegen konnte. Kein Grund ist zu nichtig, kein Zufall zu ausgefallen.

Paul Vonwegh liegt schlaflos auf seiner Matte und starrt angestrengt ins Dunkel. Wer hat den kleinen Weber verpfiffen, der gestern gehängt wurde? Wer ist das Schwein, das sie alle gefährdet? Wer verläßt jetzt die Baracke und schleicht sich zu Dirlewangers Trabanten?

Sie haben den ganzen Tag Holz gehackt. Dann gab's Graupensuppe. Dann in den leeren Magen Schnaps, den er wegschüttete. Er wollte ihn nicht trinken, die anderen sollten ihn nicht haben. Die Dirlewangers leisten keinen Eid und erhalten keinen Sold. Nur Schnaps, zwecks Anfeuerung. Der Mann auf der Strohmatte stemmt sich gewaltsam gegen die Ermüdung. Nicht einschlafen, befiehlt er sich! Ich muß den Kerl feststellen, bevor er uns alle der Reihe nach ans Messer liefert… 

Als in den Mannschaftsbaracken die Lichter ausgingen, zündete man in Dirlewangers Hauptquartier im Schloß die Kerzen an. Sie stecken in massiven Silberleuchtern, Raubgut aus einer polnischen Kirche. Fünfzehn geladene Gäste sitzen um den ovalen Tisch herum, Günstlinge der eigenen Einheit oder Kumpane aus der Etappe Kiew, wohin Dirlewanger mit seinem Fieseler Storch fliegt, so oft ihn die Langeweile überkommt.

Davor steht Tag und Nacht die Leibwache. Ein Führer und sechs Mann. Burggendarmen nennt man die Posten, die Dirlewanger weniger gegen die Partisanen aufstellte als zum Schutz gegen seine eigenen Leute. Denn er hat Phantasie genug, sich auszurechnen, wie sie ihn hassen.

Sturmbannführer Dirlewanger sitzt am Kopfende der Tafel, halb zusammengesunken und ganz zusammengetrunken. Wie immer. Manche seiner Leute haben ihn in Monaten nicht einmal nüchtern gesehen. Oberscharführer Weise, seine rechte Hand, betrachtet ihn abschätzend. Der Chef hat schlechte Laune, denkt er, höchste Zeit, etwas dagegen zu tun.

Er steht auf, tritt an das Grammophon heran, legt die Lieblingsplatte auf. Er gibt den Gästen ein Zeichen. Das Gespräch flaut ab. Und dann dröhnt breit und voll das Lied in den Raum: »Alle Tage ist kein Sonntag…«

Die Rechnung des Oberscharführers Weise geht auf. Dirlewanger hört fasziniert zu. Der Ausdruck, den seine Raubvogelvisage vor Rührung annimmt, macht sie noch schrecklicher. Er klopft ans Glas. »Meine Herren«, sagte er, »ich darf Ihnen zum Dessert eine besondere Überraschung ankündigen.« Er zwinkert mit den Augen. Wer ihn kennt, weiß, was das bedeutet.

Es gilt selbst in Kreisen der SS-Führer als unfein, mit Dirlewanger zu verkehren. Gauleiter Kube in Kiew, ein nicht gerade zimperlicher Ost-Besatzer, mobilisiert alle Verbindungen, um Dirlewanger aus seinem Revier zu vertreiben. Alfred Rosenberg interveniert fast jeden Monat im Reichssicherheitshauptamt bei Obergruppenführer Gottlob Berger. Dieser ist der Erfinder Dirlewangers und eigentlich der einzige, der voll zu ihm steht. »Der Mann hat nur 'nen sittlichen Knacks«, argumentiert Berger wörtlich, »er ist der letzte Landsknecht… womit ich Georg von Frundsberg nicht beleidigen will.«

Immer, wenn man Dirlewanger für seine Greueltaten stellen will, präsentiert man in der Prinz-Albrecht-Straße einen Erfolgsbericht: Tausend Personen liquidiert, drei Dörfer niedergebrannt, zweitausend russische Fremdarbeiter nach Deutschland verschleppt, Planquadrat XY2 von Partisanen restlos gesäubert.

Und Oskar Dirlewanger erhält Aufschub und Orden… 

Wer ist dieser Mann, dessen Verbrechen Kommandanten von Vernichtungs-KZs und Leiter von Einsatzgruppen in den Schatten stellen? Gegen den die Partei, die Wehrmacht und selbst die SS Sturm laufen? Den das RSHA als notwendiges Übel erachtet, das russische Land durch Terror niederzuhalten?

Als Oberleutnant der Reserve aus dem ersten Weltkrieg zurückgekehrt, schloß er sich einem Freikorps an und ging mit einem selbst gebastelten Panzerzug gegen die Roten vor. Aus dieser Zeit stammt die Freundschaft mit Gottlob Berger. Dann studierte Dirlewanger Volkswirtschaft und promovierte zum Dr. rer. pol. Er fand keine richtige Arbeit und wurde ›Alter Kämpfer‹. Zur Belohnung avancierte er 1933 zum Direktor des Arbeitsamts Heilbronn. Er verkrachte sich mit dem dortigen Kreisleiter und beschuldigte ihn der Unterschlagung von Geldern der Winterhilfe.

Mittlerweile aber saß Dirlewanger selbst auf der Anklagebank wegen eines Notzuchtverbrechens, verübt an einer Fünfzehnjährigen. Der Vorsitzende, auch ein Nationalsozialist, schickte ihn dafür zweieinhalb Jahre ins Zuchthaus. Die braune Karriere Dirlewangers schien beendet.

Aber Gottlob Berger ließ den Mann mit dem ›sittlichen Knacks‹ nicht aus den Augen, schickte ihn zur Legion Condor nach Spanien, betrieb ein fadenscheiniges Wiederaufnahmeverfahren, das den Freund unter Druck wegen Mangels an Beweisen freisprach. Es genügte, um Dirlewanger, wenn auch in bescheidener Stellung, wieder in den Orden der SS aufzunehmen.

Im Rahmen des Partisanenkriegs bringt Gönner Berger seinen Kumpanen wieder ins Geschäft. Im KZ Oranienburg wird ein Kommando von hundertachtzig Wilddieben zusammengestellt, die das RSHA in seiner Wildwest-Mentalität für kundige Waldgänger hält. Dirlewanger ›bewährt‹ sich blendend, rottet die ersten Dörfer aus und verheizt seine Wilddiebe fast bis zum letzten Mann. Sein Vorschlag, die B-Soldaten künftig aus Berufsverbrechern zu rekrutieren, wird angenommen. Damit ernennt man erstmals in der Geschichte eine Verbrecherbande zur regulären Soldateneinheit. Unter Führung eines Kriminellen. Aus einem geborenen Verbrecher wird ein lizenzierter Mörder, den man aus Gründen der Disziplin mit eigener Gerichtsbarkeit ›ohne Papierkrieg‹ ausstattet.

»Wo sind die Mädchen?« fragt Dirlewanger jetzt.

»Gleich«, entgegnet Weise. Er kaut die Worte vor: »Eine unangenehme Sache, Sturmbannführer…«

»Und?«

»Aumeier hat sich an einer Rotkreuzschwester vergriffen… in Kiew, wo er organisieren sollte…«

»Der schon wieder… Dem Hammel zieh' ich die Beine lang!«

»Befehl vom Reichsführer SS«, antwortet der Adjutant, »er ist zu erschießen…«

»Quatsch!« erwidert Dirlewanger. Die Hand, die nach dem Schnapsglas greift, zittert leicht.

»Vollzugsmeldung binnen achtundvierzig Stunden… Morgen läuft die Frist ab… Wir müssen ihn umlegen.«

»Und dann verhungern, was?« brummelt Dirlewanger. »Der Mann bleibt so lange am Leben, bis Sie Ersatz für ihn gefunden haben, klar?«

»Jawohl, Sturmbannführer.«

»Dann machen Sie sich gefälligst auf die Socken, morgen… Suchen Sie mir einen neuen Fleischer…« Dann lächelt er.

Weise sieht ihn bedeutungsvoll an. Drei blutjunge Russenmädchen, heute morgen aus einem angeblichen Partisanenhaus verschleppt, servieren mit gehetzten, verängstigten Gesichtern Buttercremetorte und Likör.

Der Gastgeber steht auf und sagt mit großartiger Geste zu seinen Gästen: »Bitte, meine Herren, greifen Sie zu.«

Minuten später hören Burggendarmen vor dem Schloß die schrillen Schreie der drei Russenmädchen.

Mitten in der Nacht fährt der B-Soldat Paul Vonwegh erschrocken hoch. Zu spät. Trotz aller Anstrengung ist er eingeschlafen. Er weiß, daß der Schatten, der lautlos in die Baracke zurückhuschte, der Verräter ist. Der Mörder des kleinen Weber. Das Horchgerät des Sturmbannführers… 

Wer? fragt sich Vonwegh immer wieder und ergebnislos. Dreißig kauern in der Stube. Jedem ist es zuzutrauen. Fast jeden können die Umstände dazu bringen. Ein Leben… Hinter uns das Zuchthaus, vor uns die Partisanen, über uns die Knute Dirlewangers und unter uns Wanzen, Ratten und Mörder… 

Liebe lockte ihn in die Falle. Haß hält ihn am Leben. Er weiß nicht, wo sie ist, aber er sieht sie ständig. Er besitzt kein Bild von ihr, aber er könnte sie malen. Alles riskierte Paul Vonwegh für sie; dafür geht er jetzt vor die Hunde.

Er würde ein zweites Mal alles wagen, wenn er Karen wiedersähe. Wie lange ist das her, daß er so dachte? Einen Monat? Ein Jahr? Eine Ewigkeit? An Gefühlen ändert sich nie etwas, glaubt er, nur an den Umständen… 

Und in dieser Stunde beginnt Paul Vonwegh wieder von vorne, passiert die Grenze und weiß, was das heißt. Nur ein Narr handelt so, ein Selbstmörder… oder ein Liebender. Wenn er seinen Gefühlen folgt, wagt er seinen Kopf. Seine Verfolger geben kein Pardon. Ihm bestimmt nicht.

Sprung in den Bodensee, vom Boot aus. Als der Lichtarm des Zollscheinwerfers auf ihn zukam, tauchte er unter. Zehnmal, fünfzehnmal. Die Erregung flaute ab. Das Abenteuer wurde zum Kinderspiel. Vorläufig. Er erreichte das Ufer und war wieder in der Heimat. Im Reich der perfekten Polizeimaschine, die ihn suchte; in einem Land, das ihn als Verbrecher jagte.

Die erste Station war Hannover. Hier lebte sie. Diesmal fuhr er direkt. Er sah nur Karens Bild vor sich. Sie zog ihn an wie ein Magnet. Er hatte sie Jahre nicht gesehen. Aber sie würde sich nicht verändert haben. Karen veränderte sich nie. Vonweghs kantiges Gesicht wurde weich, so oft er an sie dachte. Sie lächelte ihm zu. Helle Augen, helle Haare, hochgewachsene Figur, zarte fast transparente Haut, Erbgut der schwedischen Mutter; dann die Sicherheit, die Geradlinigkeit, die Hartnäckigkeit, Mitgift des deutschen Vaters.

Vonwegh hatte Karen im Süden kennen gelernt und sie sofort erfasst. Nie brauchte er das Bild zu korrigieren. Sie sahen einander an, und es stimmte. Sie hatten keine Zeit zu verschwenden, und sie verloren auch keine. Karen bat Vonwegh mitzukommen. Er mußte ablehnen. Und das hieß: Trennung.

Seitdem war brutal die Walze der Zeit über die Gefühle hinweggegangen, ohne sie zertrampeln zu können.

»Hannover, Hauptbahnhof«, rief die Stimme.

Das Einwohnermeldeamt war die nächste Station.

»Karen Bäumler?« Eine mürrische Beamtin schüttelte den Kopf. Dann betrachtete sie sich den Mann genauer und suchte bereitwillig. Es dauerte zehn Minuten.

Wieder schätzte Vonwegh den Fluchtweg ab.

»Nach Berlin verzogen«, sagte die Beamtin dann, »heißt jetzt Maybach.«

»Wieso?« fragte er betroffen.

»Verheiratet«, erwiderte die Frau.

Berlin. »Maybach« stand auf einem viel zu großen Blechschild. Es las sich kalt und fremd, unwirklich.

Was soll's schon? Die Haustüre war offen. Vonwegh nahm die beiden Treppen langsam. Er drückte auf den Knopf, hörte Schritte. Die Scharniere müßten geölt werden, dachte er noch.

Dann stand sie vor ihm. Wie beim ersten Mal. »Du?« sagte Karen.

»Ja«, erwiderte er.

Die Überraschung machte die junge Frau wortlos.

»Überrascht?« fragte er und ärgerte sich über das dumme Wort.

»Ich hab' auf dich gewartet, Paul…«, erwiderte sie. Jetzt erst bat sie ihn einzutreten.

»So«, antwortete Vonwegh und verwünschte sich zum zweiten Mal.

»Ich hab' gewußt, daß du kommst.«

»Es ist meine Schuld, Karen«, erwiderte er.

Sie lächelte.

Jetzt sah er sie voll an. Ihre Augen waren noch immer hell, ihre Haare noch immer blond, ihr Gesicht noch immer jung und ihr Mund noch immer weich.

»Kann ich dir etwas anbieten, Paul?« fragte Karen.

Jetzt ist sie töricht, stellte Paul Vonwegh automatisch fest und spürte festen Boden unter den Füßen. »Ja, Cognac«, antwortete er. »Weißt du noch, wie wir zum ersten Mal… damals, Karen… in…«

»Ich habe es nie vergessen können, Paul«, erwiderte sie.

»Ich auch nicht«, entgegnete er und betrachtete seine Fußspitzen. »Du hast geheiratet?« fragte er.

Karen nickte.

»Liebst du ihn?« fragte Vonwegh weiter und musterte die Einrichtung feindselig.

»Nicht so…«

»Wie?«

»Wie dich…«, versetzte sie und sah zu ihm auf.

»Versteh' ich nicht«, antwortete Vonwegh.

»Er ist tot«, erwiderte Karen hart, »in Polen gefallen.«

Er ging auf sie zu. Sie sahen sich an. Er griff nach ihr… 

Der Pfiff reißt Paul Vonwegh wieder in die Wirklichkeit zurück. Der Wachtraum ist zu Ende. Der Appell beginnt. Draußen fluchen die Ausbilder. Wer nicht läuft, kriegt einen Tritt in den Hintern. Irgendwo knallt's schon wieder. Daß der Oberscharführer besoffen ist, hört ein Tauber.

»Abzählen!« brüllt er. Dann kommt er näher heran, die rechte Hand des Chefs, der Schinder Weise, der seine ›Bewährung‹ im Salon Dirlewangers hinter sich bringt, Günstling, Zuträger und Schweinehund Nummer eins. »Halbkreis!« ruft er. »Müller!«

»Hier«, schreit der Rundliche.

»Kordt!«

»Hier«, antwortet der Student.

Der Spitzel hat sie geliefert, überlegt Vonwegh.

»Mal herhören!« brüllt Weise. »Ihr Schweine seid hier, weil euch der Führer in seiner großen Güte noch eine Chance gewährt, die ihr nicht verdient… Statt daß ihr dem Sturmbannführer auf den Knien dankt, daß er Gnade vor Recht ergehen läßt, hetzt ihr gegen ihn… Hinlegen! Ihr gehört aufgehängt! Erstochen! In den Arsch getreten!…«

Sie fielen um wie die Kegelkeile, in den Schnee hinein.

»Und keiner macht Meldung!« schreit Weise weiter. »Ich reiß' euch den Arsch auf bis zum Hals!… Achtung!«

Sie springen wieder auf die Beine.

Sturmbannführer Dirlewanger hat befohlen, ein Exempel zu statuieren. Der Oberscharführer sieht den käsebleichen Kirchwein. »Fall nicht um, Junge«, fährt er ihn an, »sonst bleibst du liegen…« Er lacht grell.

Alle starren Kirchwein an. Wenn er jetzt in epileptische Krämpfe verfällt, ist er erledigt. Ein paar Sekunden kämpfen sie alle gegen einen Anfall, wie sie ihn nie hatten.

Der Adjutant drückt dem jungen Kordt seine Pistole in die Hand. »Du hast ihm zugestimmt«, sagt er, »das nächstemal bist du reif.«

Kordt steht da wie ein Gespenst.

»Los«, befiehlt der Oberscharführer, »leg ihn um!«

Der Junge begreift nicht.

»Ja, du hast schon verstanden… Wird's bald?«

Kordt hält die Waffe unschlüssig in der Hand, schüttelt den Kopf.

»Ach so, das kannst du nicht… Humanitätsduselei und so… Na, prima… Dann gib Müller das Ding, vielleicht schafft's er bei dir…«

»Nein«, heult der Junge plötzlich.

»Siehst du, mein Sohn«, sagt Weise gönnerhaft, »also, los!«

Langsam hebt Kordt den zitternden Arm mit der Waffe und richtet sie auf den biederen, rundlichen Müller, aus dessen Gesicht ihn fünfundvierzig Jahre Leben, eine Frau, die viel mitmachte, und zwei Söhne, die trotz allem auf ihn warten, anbetteln… 

»Ich zähl' bis drei!« schreit der Oberscharführer. »Eins…«

Kortetzky, der Gorilla, starrt in stumpfsinniger Wut vor sich hin. Kirchweins Zähne klappern aufeinander. Seine Augen treten aus den Höhlen. Aber er hält durch, diesmal noch. Petrat, der Stubenälteste, fletscht die Zähne, grinst wie ein Idiot. Fleischmann wird sich gleich übergeben. Nur Vonwegh steht ruhig da, gelassen, kalt. Auf Draht gehalten von einem Hass, den ihm keiner ansieht.

Der Gorilla schlägt Müller in die Rippen. »Du Sau hast ihn verpfiffen!« quetscht er zwischen den Zähnen hervor.

»Zwei…«

»Nein!« brüllt Müller. Seine Stimme überschlägt sich. Er heult wie ein Tier: »Nein… Das dürft ihr…«

»Drei!« ruft Oberscharführer Weise.

»Nein!« stöhnt Müller wie im Fieber. »Bitte, nein!… Das darfst du nicht!« Seine Stimme steigt schrill an: »Kordt, hör doch… Ich bin dein Kumpel… dein Freund!« stieß er keuchend hervor. »Hörst du?«

»Los, Beeilung!« ruft Oberscharführer Weise überraschend unbeteiligt.

Kordt, der morden muß, um nicht selbst gemordet zu werden, kommt mit taumeligen, lahmen Schritten näher auf sein Opfer zu. Die Waffe in seiner Hand zittert wie Gras im Wind. Der Finger am Abzug schmerzt im Krampf.

»Bitte, Kordt… bitte… bitte nicht!« Müller dreht sich zu dem Oberscharführer um und sprudelt hastig, wie eine überdrehte Platte, herunter: »Ich sag' nie mehr ein Wort… Ich will nie mehr trinken!… Der Sturmbannführer… ist ein feiner Kerl… Führ' jeden Befehl aus… jeden… Ich… ich…«

Weise nickt Kordt, dem zögernden Jungen, zu und verlängert die Gemeinheit, holt sich gemächlich eine Zigarette aus der Tasche, zündet sie in manierierter Pose an, lächelt fahl. »Na, wird's bald?« sagt er fast gemütlich.

»Ja… jawohl, Oberscharführer«, erwidert der Junge gequält. Seine Stimmbänder werden vom Grauen gequetscht. Er streckt den Arm aus, um zu zielen, aber er kann den wimmernden Kumpel, der ihm gestern noch eine Zigarette schenkte, nicht ansehen dabei. Dafür starren Müllers flehende, aus den Höhlen tretende Augen jeden an. Es ist der letzte Blick eines Verdammten… 

»Ich… ich«, sagt Kordt tonlos.

»Wollen Sie den Befehl ausführen?« fragt Weise träge. »Ja oder nein?«

»Jawohl, Oberscharführer.«

»Dann würde ich Ihnen aber raten, sich dabei etwas zu beeilen«, fährt Dirlewangers Günstling im Plauderton fort. Er kommt einen Schritt auf den Jungen zu und tritt ihn unvermittelt mit der Stiefelspitze in das Gesäß.

Jetzt, denken die Umstehenden. Sie horchen. Sie stehen wie angefroren. Über ihren Rücken gruselt die Angst. In den Poren ihrer Haut spüren sie schmierig das Grauen. Es ist nichts Neues für sie. Sie haben jede Gelegenheit, sich daran zu gewöhnen.

Der russische Winter bläst ihnen frostkalte Polarluft in die Gesichter, aber es ist ihnen heiß, siedendheiß. So abgestumpft sie längst sein müssen, ein paar endlose, hundsgemeine Sekunden lang spüren sie ihr Herz wieder in den klammen Fingerspitzen.

Einige verfolgen wie unter Zwang, daß Kordt an sein Opfer bis auf drei Meter herangekommen ist, daß er wieder den Arm ausstreckt, daß über Müllers Gesicht der Irrsinn flackert, daß der Oberscharführer die Zigarette halb aufgeraucht hat, daß der Junge keinen Aufschub mehr herausschinden kann. Und sie wissen nicht, ob sie diesen Schweinehund Weise mehr hassen oder fürchten… 

Andere Augen lernen den Boden auswendig oder starren nach oben, zum trüben, bleischweren Himmel, dessen Horizont sich irgendwo wie ein schmutziges Bettuch auf die endlose Schneewüste legt. Selbst Kortetzky, der Gorilla, senkt den Kopf. Selbst Petrat, der Frauenmörder, grinst nicht mehr. Fleischmann, der degradierte SS-Hauptsturmführer, knallt vornüber, schlägt wie ein Holzklotz auf. Keiner kümmert sich um ihn. Aber jeder hört Müllers Gewimmer und Kordts keuchenden Atem. Der Epileptiker Kirchwein stützt sich schwer auf Paul Vonwegh, von dem wieder alles spurlos abgleitet, wie Regenwasser von der Steinmauer.

In diesem Moment fällt endlich der Schuß.

Dünn, ärmlich. Der Schall bricht sich an den Barackenwänden. Es hört sich an, als ob Kordt gleich das ganze Magazin leergeschossen hätte. Müller, sein Opfer, fällt mit von sich gestreckten Armen auf den Rücken. Gott sei Dank, denken ein paar, die sich längst das Beten abgewöhnt hatten. Im ersten Impuls wirken sie alle erleichtert, fast erlöst. Alle, bis auf Kordt, den Jungen, der aussieht wie ein Kind mit einem Greisenkopf: so alt, so zerlebt, so abgestorben. Er starrt fassungslos die Pistole an. Er fuchtelt kraftlos mit ihr herum.

Oberscharführer Weise tritt an Müller heran, dessen Augen groß sind und dunkel wirken, wie die Pupillen eines misshandelten Tieres. Nur allmählich begreift der Mann mit der Nickelbrille, daß er noch lebt, daß ihn Kordts Schuß nur an der Stirne streifte.

Ein zweites Mal will er sich nicht hinrichten lassen. Plötzlich wachsen dem Mann ungeahnte Kräfte, staut der Lebenswille Energie. Von Müllers linker Schläfe rinnt eine dünne, hellrote Blutspur über das Gesicht, über den Mund, das Kinn hinunter.

»Sie Schlumpschütze!« brüllt der Oberscharführer. »Sie Trottel!… Sie feiger Hund!« Weise wirft seine Zigarette im hohen Bogen weg und mustert Kordt gehässig. Er sieht die Todesangst im Gesicht des Jungen und nickt befriedigt. Das genießt er hier, jeden Tag, jede Stunde! Die Macht, ein Menschenleben zum Fliegenschicksal zu erniedrigen. In dreißig Jahren Leben hat es Weise nie zu etwas gebracht, aber jetzt liegen sie auf den Knien vor ihm und zittern, hoffen, betteln… 

»Sie wollen die Sache wohl in Raten erledigen«, sagt Weise und lächelt schief. »Das ist Munitionsverschwendung«, brüllt er plötzlich, »Sabotage, Wehrkraftschädigung!… Nehmen Sie gefälligst den Gewehrkolben, Mann!«

Müller handelt. Plötzlich springt er hoch, kommt an dem fluchenden Weise vorbei, läuft dem entsetzten Kordt davon, keucht um sein Leben, trippelt, so schnell er kann. Er spürt Schmerz an der Schläfe, sieht rot vor den Augen und stolpert weiter. Seine Lungenflügel stechen wie Messer, seine Kniekehlen zittern, sein Herz klopft wild. Aber stärker als alles andere ist die Angst, die ihn vorwärtsjagt, obwohl er kaum mehr Chancen hat als ein Tier im Schlachthof, das sich im letzten Moment noch einmal losreißen konnte.

Dreißig, vierzig Meter Vorsprung gewinnt Müller.

Hinter ihm ist Kordt.

Die Männer des ersten Zuges stehen da und verfolgen die Jagd auf Leben und Tod aus schrägen Augenwinkeln. Einige sehen weg, um ja keine Regung in ihren Gesichtern aufkommen zu lassen. Sie haben sich längst daran gewöhnt, ihre Gefühle so sorgfältig zu verstecken wie ihre Brotration.

Kortetzky, der Gorilla, blinzelt Weise mit seinen kleinen Knopfaugen ergeben zu. Petrat weiß, daß er hoch in Gunst steht. Fleischmann liegt noch am Boden. Kirchwein schlottert vor Angst.

Nur Paul Vonwegh steht wieder auf Distanz. Seine Miene ist unbeteiligt, fast arrogant, als wollte sie ausdrücken: Was geht mich das an? Was habe ich damit zu tun? Wer wie ich vom Hass für den Hass lebt, kennt kein Mitleid. Wozu auch? Wer Fehler macht, ist selbst daran schuld… 

Inzwischen hat Oberscharführer Weise sein neues Opfer gefunden. »Ach, seh' mal einer an«, sagt er und baut sich vor dem am Boden liegenden Fleischmann auf. »Wohl noch nicht ausgeschlafen, Herr Hauptsturmführer?«

Fleischmann steht stramm.

»Schönen guten Morgen«, fährt der Oscha gefährlich leise fort. »Vortreten!« brüllt er dann.

Der Mann folgt mechanisch.

»Schiß, was?« fragt Weise lauernd.

»Jawohl, Oberscharführer«, antwortet Fleischmann beflissen.

»Erzählen Sie doch mal den anderen, was Sie ausgefressen haben.«

Der Degradierte zögert keine Sekunde: »Ich bin auf eine Luftwaffenhelferin losgegangen… mit der Pistole… Ich wollte…«

Weise wird es zu langweilig. Kordt und Müller fallen ihm ein. Er dreht sich um. Nichts mehr zu sehen. Gleich wird's knallen, überlegt er, mir kommt keiner aus… Er wendet sich wieder seinem Haufen zu. »Kirchwein«, ruft er den Epileptiker auf, »was ist ein Offizier, der auf eine deutsche Luftwaffenhelferin mit der Pistole losgeht?«

»Ein Schwein.«

»Warum so bescheiden?«

»Eine Sau«, ruft Kirchwein, so laut er kann.

»Haben Sie gehört, was Sie sind?« fährt Weise den ehemaligen Hauptsturmführer an.

»Eine Sau«, wiederholt Fleischmann ergeben. Aus einem bulligen Herrenmenschen wurde ein beschissener Bewährungssoldat.

»Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung«, versetzt der Oberscharführer. Er schaut wieder in die Fluchtrichtung Müllers, spuckt aus, zuckt die Schultern. »Schade…«, wendet er sich wieder an Fleischmann, »ich wollte Sie beim nächsten Einsatz zum Zugführer ernennen… Aber Sie sind mir zu schlapp…«

»Jawohl, Oberscharführer.«

Weise überlegt. Es gibt bei Dirlewanger keine festen Gruppen- und Zugführer. Selbst die Kompaniechefs werden nur jeweils für eine Aktion ernannt. Sie bleiben gewöhnliche B-Soldaten, nur durch einen weißen Streifen am Ärmel als Unterführer für die Dauer eines Einsatzes erkennbar.

Der Oberscharführer geht ganz dicht an die Männer des ersten Zugs heran, bleibt vor Paul Vonwegh stehen. »Hm«, sagt er und starrt dem mittelgroßen, drahtigen Mann in die Augen; er bemerkt keine Angst und wundert sich flüchtig. »Ich mache einen Versuch mit Ihnen«, sagt er, »Sie übernehmen den Zug.«

Vonwegh nickt.

»Los!« befiehlt Weise. »Rücken Sie mit dem Haufen ab zur Holzarbeit… Muß mich jetzt um die beiden Vögel kümmern.«

Vonwegh tritt vor. Seine Stimme ist ruhig, klar, als sei sie das Kommandieren gewohnt. Der Gorilla mustert ihn tückisch. Aber Vonwegh starrt ihn nur an, und Kortetzky trottet geduckt weiter. Eine Minute später erreichen sie den Arbeitsplatz.

Der neue Zugführer sieht ihnen scharf auf die Finger, schenkt ihnen nichts. Das Soll wird erfüllt, Vonwegh läßt keinen Zweifel daran aufkommen. Weder ist er ein Streber noch ein Schinder. Aber im Gegensatz zu den anderen hat er ein Ziel, das über Essen, Trinken, einen Druckposten und am Leben bleiben hinausgeht. Hass ist das Korsett, das ihn aufrichtet, der Motor, der ihn antreibt, und die Kraft, die ihn stützt.

Paul Vonwegh verlor schon damals, in Spanien, die letzte Illusion. Er kennt seine Gegner wie ihre Opfer. Er kommt frontal nicht gegen sie an, aber er kämpft weiter, im kleinen. Er baut auf. Er kontert seine Gefühle nieder. Er verschwendet seine Energie nicht an dem rundlichen Müller oder dem schmächtigen Kordt. Viel wichtiger ist, wer die beiden denunzierte; zu klären bleibt, wer der Schuft, der Verräter ist. Wer? lautet die Lebensfrage. Wer? denkt Vonwegh, während er sie leise, aber bestimmt antreibt. Dabei sieht er mechanisch zurück, wo sich das Schicksal Müllers erfüllen muß. Aber er sieht nur eine Baracke, aus deren Schornstein dunkle Schwaden quellen, die schwarz, dreckig und schwer zu Boden sinken, wie Kains, des Brudermörders, Opferrauch… 

Dann stöbert er Petrat auf, der sich verkrümelt hat, und tritt ihn in die Seite. Er liest des Gorillas Widerstand im Gesicht und schlägt ihm in die Fresse. Er bemerkt den Epileptiker Kirchwein, der unter der Last zusammenbricht. Aber er greift nicht zu. Hilfe ist hier bestenfalls Schwäche oder Feigheit, wenn sie nicht überhaupt als Verschwörung gewertet wird… 

Er vergleicht Zeit und Soll. Es stimmt. Der erste Zug hat sein Kontingent bis jetzt sogar leicht übererfüllt. Vonwegh geht an seinen Leuten vorbei, sieht durch sie hindurch. Er beobachtet, wie sie den Hass verschlucken oder schon um seine Gunst betteln. Beides läßt ihn kalt. Nichts ritzt ihm die Haut. Er ist der beste Führer, den der erste Zug je hatte. Dabei ermuntert er nicht, brüllt nicht zusammen, verspricht nichts, droht nicht einmal… 

Seit Minuten erst führt er den Zug, aber er hat die Leute schon im Griff. Er wird die Untauglichen vernichten und die anderen benutzen. Er wird sie beobachten und dann sortieren… 

Vonwegh hört Schritte und richtet sich auf. Er sieht eine Russin, die man vorbeiführt, und ganz schnell verwandelt sich sein Gesicht. Eine Sekunde nur. Einen Atemzug lang. Die Gefangene ist noch jung. Sie wirkt kleiner als Karen, ihr Gesicht ist breiter, und ihre Haare sind dunkler. Aber etwas ist da, was sie Karen so ähnlich macht: Jede Frau ist eine Karen, denkt Vonwegh, die man wegreißt und so abführt. Jede Frau trägt ihr Gesicht, wenn das Leid es formt.

Karen… denkt er sehnsüchtig und sieht der Russin nach.

Damals, in Berlin, nach Jahren hielt er sie endlich im Arm. Sie sah zu ihm auf. Es war wie beim ersten Mal und doch ganz anders. Sie gehörten zusammen, auch wenn die Zeit sie auseinander gerissen hatte. Seine Hand, die in den letzten Jahren nur verstanden hatte, sich um einen Gewehrkolben zu legen, streichelte Karen behutsam wie blattfeines, kostbares Porzellan.

»Ich träume…«, sagte sie leise.

»Ich habe Jahre geträumt…«, erwiderte er.

Paul ließ sie los. Nur seine Augen hielten sie fest. Sie sahen sich unverwandt an. Sie spürten plötzlich Angst. Nicht vor der Umwelt, nicht vor den Nachbarn, nicht vor der Polizeimaschine, die Vonwegh erbarmungslos jagen, stellen und vernichten würde.

Die beiden hatten nur Angst um sich selbst, Angst, daß sich etwas geändert haben könnte, daß ein falsches Wort käme, daß ihre Zärtlichkeit fremd wirkte.

»Und jetzt?« begann Karen wieder.

»Du wohnst allein hier?« fragte er.

Sie nickte.

Paul sah an ihr vorbei, betrachtete die Möbel, die ihm zuerst so feindselig erschienen waren. Was bin ich für ein Dummkopf, überlegte er. Das ist doch Karen, ihr Geschmack, ihr Wesen, ihre Art zu leben. Jedes Stück ist doch ein Teil Karens, so sicher, so fein, so fest dabei, wie sie selbst. Kein Zuviel und kein Zuwenig, schön und sachlich, schlicht und doch ein klein wenig verspielt, so daß man ihr Lächeln erkennen kann… 

»Sind sie immer noch hinter dir her?« fragte die junge Frau unvermittelt.

»Ja.« Es klang scharf und endgültig.

Sie sah zu ihm auf. In einem hatten sie sich nie verstanden: Karen wollte nichts mit Politik zu tun haben. Dabei wehrte sie sich instinktiv gegen flatternde Fahnen und lärmende Lautsprecher. Es erschien ihr so geschmacklos, daß es sich für sie automatisch erledigt hatte. War das auch nicht unwesentlich?

Karen wollte lieben und geliebt werden.

Mehr gab es für sie nicht. Weniger wollte sie nicht haben. So begriff sie nie, was Paul in Spanien zu suchen hatte. Für was ein Krieg auch immer geführt wird, in jedem Fall erschien er Karen widerwärtig und zwecklos. Deshalb mußten ihr beide Parteien gleichgültig sein; deshalb blieb ihr auch die Paul Vonweghs fremd, ja feindlich. Weil sie ihn so sehr liebte, glaubte sie, ihn später wegen seines spanischen Abenteuers zu hassen. Aber mit der Zeit lief sich ihr Zorn an ihren Gefühlen wund, denn sie begriff allmählich: Ein Mann seines Schlages würde niemals einen Abenteurer abgeben… Es mußte etwas dahinterstecken, das groß, stark und schön war, das sie eifersüchtig machte, weil sie es nicht begreifen konnte.

»Ich wollte dich nur sehen«, sagte Paul leise, »einmal nur noch… eine Minute bloß… eine Frage lang…«

»Du hast… zuviel gewagt«, antwortete Karen.

»Kein Zuviel«, erwiderte er, »wenn es um uns geht… Sind Träume nicht schön?«

»Sollten wir uns nicht an die Wirklichkeit gewöhnen?« fragte Karen leise.

Er nickte, trat von ihr weg und sah zum Fenster hinaus. Es war schön und töricht gewesen, nach Berlin zu kommen. Töricht nicht nur wegen der Polizei, sondern wegen Karen. Denn er konnte nicht mehr erreichen als einen zweiten Abschied.

Karen stellte sich neben ihn. Sie zog ihn sanft an sich. Ihre Haare waren so hell wie ihre Augen und ihre Haut fein, ohne blaß zu wirken. »Würdest du wieder… nach Spanien gehen?« fragte sie leise.

»Ich… ich weiß nicht«, antwortete Paul stockend.

Er kann immer noch nicht lügen, dachte sie.

Sie setzten sich nebeneinander. Zwischen ihnen kauerte wieder die Befangenheit.

»Nein«, sagte Vonwegh plötzlich, »ich würde bei dir bleiben und nie mehr einen Schritt beiseite gehen.« Er wurde sofort mit dem Ausbruch fertig. »Wenn«, setzte er resigniert hinzu, »wenn ich könnte…«

»Und du kannst nicht?« fragte die junge Frau.

»Nein.«

»Und warum?«

»Weil ich… weil ich nur dich gefährden würde.«

»Kennst du mich noch?«

»Wie kannst du nur fragen?« erwiderte er sofort.

»Weil du wissen mußt, daß mir das nichts ausmacht.«

Er nahm ihre Hand. »Nein«, versetzte er unruhig.

»Du bleibst«, erwiderte Karen fast schroff.

Und dann kam der Abend. Langsam. Sie machten kein Licht. Sie ließen die Dämmerung auf sich zukommen, und sie war hell für sie und strahlend. Karen zündete eine Kerze an. Sie begannen zu reden, Pläne zu schmieden, Luftschlösser zu bauen, sie wieder einzureißen und auf ein solideres Fundament zu stellen: Erst abwarten, dann auf einem Bauernhof in Mecklenburg untertauchen, schließlich falsche Papiere besorgen und den Sprung nach Norden wagen, nach Schweden, wo Karens mütterliche Verwandte auf sie warten würden… 

»Aber das ist heute alles unwesentlich«, sagte sie abschließend.

Die Kerze flackerte. Das feierliche Licht warf ihre Schatten übergroß an die Wand. Sie sahen lächelnd, wie es ein Schatten wurde, ein Stück, ein Guss, ein Gefühl, eine Zukunft… 

Laut und durchdringend schlug die Glocke an. Die beiden fuhren auseinander.

Wahrscheinlich war es nur ein nebensächlicher Besucher.

Aber er zeigte Paul Vonwegh und Karen brutal, welche Zukunft sie erwartete… 

Benommen sieht Vonwegh jetzt um sich. Er hat sich nicht von der Stelle gerührt. Aber Stimmen machen ihn sofort hellwach. Er unterscheidet sie gleich: Es sind der Frauenmörder Petrat und der Gorilla.

»Ich habe selbst gesehen«, lügt Kortetzky, »wie Vonwegh ins Schloß geschlichen ist… um Müller zu verpfeifen.«

»Dann ist er reif«, zischt Petrat. »Morgen… beim Einsatz…«

Der Gorilla meckert laut: »Ich lenk' ihn ab… und du legst ihn um.«

»Verlass dich drauf.«

Vonwegh wechselt unbemerkt den Standort. Es hat keinen Sinn, sich an die Vergangenheit zu verlieren, wenn die Gegenwart aus Mordabsprachen der eigenen Leute besteht.

Der kleine Kordt spürte selbst das Grauen im Nacken und jagte seinen Kumpel Müller über Stock und Stein. Es war keine Treibjagd, sondern ein Amoklauf.

Er ging quer durch Dirlewangers Hauptquartier, vorbei an geschundenen B-Soldaten, die mit einer Gasmaske durch den Schnee robbten; vorbei an der Metzgerei des Stabes, die Aumeier betreute, der heute exekutiert werden mußte, vom Reichsführer SS persönlich zum Tode verurteilt; vorbei an zwei nackten Russinnen, die im Schnee lagen und mit Wasser übergossen wurden, damit sie den Schlupfwinkel der Partisanen preisgaben; vorbei an dem Bock, auf dem man menschliche Haut zu Fetzen prügelte; vorbei an den Bunkern, die der Sturmbannführer persönlich erfunden hatte und in denen man gerade stehen konnte, tagelang, und im Verhungern dick wurde, weil die Gelenke anschwollen.

Kordt hatte Müller aus den Augen verloren.

Jetzt sieht er ihn plötzlich wieder vor sich und stürzt ihm nach. Er holt auf. Er ist der Jüngere, und die Angst frißt die letzte Hemmung. Dreißig Meter noch. Er bleibt stehen, zielt mit der 08. Aber sooft er abdrücken will, verwackelt das Ziel, und Müller springt aus der Schußlinie. Kordt sieht, wie der Verfolgte über einen Eisbrocken fällt. Jetzt, denkt er und drückt den Abzug durch, einmal, zweimal, dreimal.

Die Querschläger zischen am Schloß vorbei, wo Sturmbannführer Dirlewanger das Fenster aufreißt und seine Burggendarmen anbrüllt: »Wer ballert denn da so sinnlos durch die Gegend?… Los, schnappt euch die Burschen!… Alle beide!«

Der Sturmbannführer sieht ihnen mit kleinen, rotgeränderten Augen entgegen. Der Schnaps von gestern hatte ihm heute zunächst die Laune verdorben. Sein Waffenrock steht noch offen. Er sieht vom Tisch auf, auf dem Papiere herumliegen, darunter eine Beschwerde des Reichsleiters Rosenberg gegen die Art seiner Einsätze, eine rückwirkende Beförderung zum Obersturmbannführer und gleichzeitige Ernennung zum SS-Standartenführer. Vor zehn Minuten hatte man sie ihm ausgehändigt, und die Freude vertrieb die Nebel des Alkohols aus seinem Kopf.

Der Junge steht schwankend vor dem neuernannten Standartenführer. Er zittert wie eine Vogelscheuche im Gewitter. Müllers Gesicht ist häßlich, blutverschmiert. Sein Mund zuckt. Aber er ist ruhig auf einmal. Er hat nichts mehr zu verlieren. Für ihn ist es gleich aus. Er braucht nicht mehr um seinen Kopf zu kämpfen wie Kordt. Seine Energie weicht so plötzlich wie die Luft aus einem im Überdruck geplatzten Pneu.

»Wo kommt die Waffe her?« fährt Dirlewanger den Jungen scharf an.

»Vom… vom Oberscharführer…«

»Von welchem?« unterbricht ihn der Chef des Sonderkommandos.

»Oscha Weise…«

»Und warum?«

»Ich… ich habe den Befehl… ihn umzulegen…« Er deutet auf Müller.

»So«, antwortete Dirlewanger gereizt, »und warum lebt er dann noch?«

»Ich… nicht getroffen…«, versetzt Kordt und glaubt zu spüren, wie der Boden unter seinen Füßen nachgibt.

»Bringen Sie mir den Oberscharführer Weise«, wendet Dirlewanger sich an einen seiner Leute.

Der Standartenführer ist blaß. Seine ungesunde Gesichtshaut zieht sich wie eine dünne Schicht direkt über die Knochen. Seine Wangen wirken eingefallen, obwohl der Mann ein Schlemmerleben führt. Er ist erst siebenundvierzig, aber er sieht zehn Jahre älter aus. Seine Augen haben keine Ruhe. Ein Lid zuckt leicht.

Keiner sagt ein Wort im Raum.

Ein paar Gäste von gestern stecken vorsichtig den Kopf herein.

»Kommen Sie doch näher, meine Herren«, sagt Dirlewanger freundlich und fasst die Gelegenheit, sich zu produzieren.

In diesem Moment betritt Oberscharführer Weise den Raum. Er weiß, daß er den Zwischenfall überleben wird, falls Dirlewangers Gunst standhält. Und er zweifelt nicht daran, daß er erledigt sei, falls sie wankt… 

»Weise… was ist denn das?« fährt ihn Dirlewanger an. »Sie geben diesem Kerl da eine Waffe in die Hand, und er schießt damit vor meiner Haustür herum…«

»Er hat aus zwei Meter Entfernung das Ziel verfehlt«, erwidert der Oberscharführer und steht stramm. »Absichtlich… Eine glatte Befehlsverweigerung!«

Dirlewanger zieht seinen Intimus auf die Seite.

»Das ist der Mann, der gegen Sie gehetzt hat, Standartenführer«, sagt Weise hastig.

»Ja, ich weiß«, entgegnet Dirlewanger. Seine Handbewegung setzt hinzu: Wer tut das nicht!

»Bei mir gibt es nur zwei Dinge«, erwidert der ehemalige Freikorpskämpfer, der als Altparteigenosse in Heilbronn zum Direktor des Arbeitsamts avanciert war und den Parteiverkehr mit der Reitpeitsche abgewickelt hatte. »Entweder diese Burschen werden lautlos umgelegt… oder öffentlich, zur Abschreckung… vor dem ganzen Haufen…« Seine Raubvogelvisage verzieht sich zu einem Feixen.

»Jawohl, Standartenführer«, versetzt Weise ergeben.

»Erledigt«, sagt der Chef gönnerhaft. »Weise… ich brauche jetzt jeden Mann… Wir können nicht mehr so ins volle Menschenleben greifen, solange man uns keinen Ersatz schickt.«

»Jawohl, Standartenführer.«

»Gehen Sie wieder zu Ihrem Haufen zurück«, fährt Dirlewanger mit einem versöhnten Lächeln fort. Dann dreht er sich nach seinen Gästen um. »Entschuldigen Sie, meine Herren… Ich muß noch diese Sache in Ordnung bringen.«

Die Offiziere wollen gehen, aber Dirlewanger fordert sie auf: »Bleiben Sie doch bitte… Vielleicht ist es für Sie ganz interessant, mal unsere Methoden kennen zu lernen…« Dann gießt er sich ein Wasserglas voll Wodka ein. Er mustert Kordt und Müller und schmeckt ihre Angst. »Sie trübe Tasse!« sagt er zu Kordt. Dann wendet er sich an Müller. »Und Sie haben was gegen mich?« fragt er fast belustigt.

»Nein… nein… Sturmbannführer«, antwortet Müller hastig.

»Haben Sie nicht gesagt, daß ich aufgehängt werden soll, nach dem Krieg?«

»Be… be… Ich war betrunken, Sturmbannführer.«

»Standartenführer, seit heute… Wieviel haben Sie getrunken?«

»Einen halben Liter Schnaps… Standartenführer.«

»Und vertragen tun Sie auch nichts…« Er nickt. »Daß Sie etwas gegen mich haben, nehm' ich Ihnen nicht übel«, versetzt Dirlewanger, »aber daß Sie an unserem Endsieg zweifeln, das ist Verrat, Defätismus!… Was steht darauf?« dreht er sich zu Kordt um.

»Der Tod«, entgegnet der Junge sofort.

»Erraten«, sagt der Chef des Sonderkommandos und geht ein paar Schritte auf und ab, lächelt dabei seinen Gästen zu. »Und Sie haben dem Kerl zugestimmt?… Sie sind doch auch dafür, daß man mich hängt?«

»Nein, Sturmba… Standartenführer«, verbessert sich der Junge, wie gerädert von der Angst.

»Daß Sie mir einen Strick um den Hals legen wollen, verzeih' ich Ihnen«, erwidert Dirlewanger launig, »aber daß Sie viermal danebenschießen, dafür gibt es kein Pardon… Kommen Sie, meine Herren…«, winkt er seinen Gästen und Günstlingen zu, »machen wir einen kleinen Spaziergang zum Appellplatz…« Er nimmt einen Wehrmachtsoberst beiseite und kommentiert: »Ein altes Steckenpferd von mir… Truppenführung, angewandte Psychologie… Passen Sie mal auf, wie wir solche Dinge hier erledigen.«

Der rundliche Müller folgt den Burggendarmen willig. Kordt muß erst mit einem Fußtritt zur Raison gebracht werden. Er sieht wie tot aus, als er den Stehbunker erreicht.

»So…«, sagt Dirlewanger, »und jetzt werden wir Ihre Wehrkraft etwas heben.« Er lacht und deutet auf Kordt. »Los, ausziehen!« fährt er ihn an.

Wenigstens nicht Erschießung, denkt der Junge und reißt sich beflissen die lumpigen Klamotten vom Körper. Alles ist besser als das, überlegt er, während sie ihn auf dem Bock anschnallen.

»Ich verurteile Sie lediglich zu fünfundzwanzig«, sagt Dirlewanger sachlich, »meine Beförderung ist Ihr Schwein…« Er läßt sich die Peitsche geben und reicht sie Müller. »Mal sehen, wie es mit Ihrem Mumm steht«, sagt er. »Sparen Sie mit nichts, mein Lieber.« Er lacht albern. »Stellen Sie sich vor, ich wäre das.« Er deutet auf den angeschnallten Kordt. »Wenn Sie Ihre Sache ordentlich machen«, setzt er hinzu und poliert seine Toleranz, »lasse ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen, und Sie kommen mit Bau davon…«

Müller begreift. Er holt weit mit der Lederknute aus. Kordt muß laut mitzählen. Er kommt bloß bis sieben. Aber jeder im Waldlager hört das entfesselte Geschrei, spürt entfernt die Schläge auf seinem Rücken, nummeriert sie, zieht den Kopf ein, fragt sich, ob der Junge die anderen achtzehn überlebt. Bei acht geht Kordts Geheul in Wimmern über. Bei vierzehn ist er bewusstlos und röchelt.

»Nur weiter so«, sagt Dirlewanger zu Müller, »bin zufrieden mit Ihnen… bis jetzt…« Er wendet sich an einen der Burggendarmen: »Schmeißt ihn hernach in den Bau… bis auf weiteres…«

Kordt wimmert wieder, und Müller holt aus, so fest er kann. Weder ist er ein Sadist, noch will er sich an dem Kumpel rächen, aber er kämpft wieder um sein Leben.

Jeder gegen jeden, das ist hier System, das bricht das Rückgrat, das macht Menschen zu Tieren.

Dabei wertet jeder im Lager es als einmaligen Glücksfall, daß Dirlewanger die beiden nicht auf der Stelle hängen ließ. Die Beförderung, denken die Männer. Befördert wird der Standartenführer nicht alle Tage, aber geprügelt, erschossen und gehängt wird hier siebenmal in der Woche… 

Mitten in der Nacht reißt sie der Pfiff von ihren Strohlagern hoch. Alarm! Ausrücken! Rufe schwirren durcheinander. Die Vollzähligkeit wird gemeldet.

Paul Vonwegh führt den ersten Zug. Sie marschieren stundenlang. Durch Wald. Über Schneefelder. Der neue Tag bricht an. Fahl und unlustig. Irgendwo am Horizont steht eine Rauchsäule. Schwächlich bricht die Sonne durch. Der erste Zug kommt näher.

Neben dem Haus liegt eine Mutter und hält zärtlich ihr Kind im Arm. Mutter und Kind sind tot. Genickschuss. Der zweite Zug ist schon vorher durchgekommen.

Ausschwärmen nach links. Sumpf. Gefroren. Einer hinter dem anderen. Beschuss.

»Volle Deckung!« befiehlt Paul Vonwegh.

Erste Feindberührung. Scharfschützen. Sie müssen hindurch.

Paul Vonwegh steckt im Sumpf wie im Dilemma: Ist er an der Spitze, wird er von hinten umgelegt; hält er sich am Schluß seiner Lumpeneinheit auf, geht keiner nach vorne.

Weiter. Zwei Tote, ein Schwerverletzter. Paul Vonwegh weist das MG ein. Baumbeschuß.

»Da drüben sind sie!« zischt der Gorilla und deutet nach rechts, wohin sich Petrat, der Berufsmörder, verkrümelt hat, Gewehr im Anschlag, das Auge über Kimme und Korn auf den Zugführer Vonwegh gerichtet.

Paul Vonwegh springt hoch und bricht bis zur Hälfte in das Schneeloch ein. Die Kugel zischt knapp über seinen Kopf hinweg. Der nachgebende Boden hat ihm das Leben gerettet. Der Schuß kam von rechts… 

Der Zugführer robbt ganz schnell weiter. Die Kugeln, die links und rechts von ihm in den Schnee wuchten, kommen diesmal von vorne. Vonwegh hat einen Baumstumpf erreicht, der ihn nach rechts deckt. Bevor er mit dem Glas die Bäume absucht, dreht er sich um und befiehlt Kortetzky, an seine Seite zu kommen. Er weiß, warum er den Gorilla lieber neben als hinter sich hat.

Der Mann zögert. Paul Vonwegh greift nach seiner Pistole, legt auf ihn an, in der sicheren Art eines Mannes, der ohne Lust wie ohne Hemmung gleich abdrücken wird.

So schafft Kortetzky schweratmig den Sprung durch die Visiere der sibirischen Scharfschützen. Dann duckt er sich neben den Zugführer in den Schnee. Er zittert vor Hass. Mit seinem wuchtigen Kinn, seinen tiefliegenden Augen und den verwachsenen Brauen sieht er wieder aus wie ein plumper Menschenaffe. Ein Blick Vonweghs lähmt ihn.

»Fleischmann!« ruft der Zugführer, ohne die Augen von den Baumwipfeln zu nehmen.

Der degradierte SS-Hauptsturmführer braucht länger als der Gorilla, aber auch er schafft es.

Vonwegh sieht nach rechts. Nichts zu sehen von Petrat. Er wartet darauf, daß ich hinter dem Klotz hervorkomme, überlegt er; er schießt nicht so genau wie die Partisanen, aber er hat nur fünfzig Meter Distanz.

»Stellungswechsel nach rechts!« ruft er jetzt dem Trupp mit dem alten, ausgeleierten Maxim-Maschinengewehr zu.

Es können nicht viele Partisanen sein, taxiert Paul Vonwegh. Ihre Taktik ist einfach: Sie halten uns eine Weile auf, knallen ein paar Leute ab und ziehen sich dann nach hinten zurück, bevor wir das Ziel richtig ansprechen. Sie tragen weiße Schneehemden und sind erst dann auszumachen, wenn sie zugeschlagen haben. Sie haben ein präzises Zielfernrohr, ein scharfes Auge und eine todsichere Hand.

Der Zugführer setzt das Glas ab, weil seine Augen vor Anstrengung tränen. »Zielansprache!« sagt er dann, ohne sich zu der MG-Bedienung umzudrehen. »Entfernung: Vierhundert Meter… zweiter Baum links… hochhalten!…« Mechanisch setzt er hinzu: »Sie feuern erst auf Befehl, verstanden?«

Seine Leute horchen auf. Ein Fachmann? fragen sie sich. Sie alle haben ihre Grundausbildung in der Unterwelt abgelegt; zwar können sie stehlen, betrügen, rauben und morden auch hier gebrauchen, aber im regulären Kampf fallen sie wie die Fliegen.

»Linker Flügel«, befiehlt Vonwegh, »geschlossener Sprung!« Er hebt leicht die Hand und zieht sie gerade noch rechtzeitig ein. Er verfolgt aus den Augenwinkeln, wie sie springen. Falsch. Einer nach dem anderen, statt auf einmal. Der Vorderste überschlägt sich zweimal und streckt Arme und Beine weit von sich. Er sieht aus wie ein Betrunkener, den der Wirt mit Schwung zur Türe hinausbeförderte. Aber der Mann ist tot.

»Ziel erkannt?« fragt Paul Vonwegh. Gleichzeitig wirft er dem Trupp mit dem Maschinengewehr sein Glas zu.

Bei diesem Lumpenhaufen hat nur jeder zweite ein Gewehr, jeder fünfte ein Stück Brot, jeder zehnte eine Zigarette, jeder fünfzigste ein MG und jeder hundertste ein Gewissen… 

»Ziel erkannt«, kommt endlich die Meldung der MG-Besatzung.

Der Zugführer nickt mechanisch und stellt dabei fest, daß die Männer auf seine Höhe aufgeschlossen haben bis auf Petrat, den Berufsmörder, der in sicherer Deckung irgendwo rechts auf ihn lauert.

»Kortetzky«, sagt der Zugführer barsch, »Sie gehen mit Fleischmann nach vorn… jeweils fünf, sechs Schritte… mal links, mal rechts…«

Der Gorilla starrt ihn mit tückischem, stumpfen Blick an. Der frühere SS-Offizier neben ihm hat begriffen und zieht den Kopf ein. Vonwegh will ihn und Kortetzky als Kugelfang in die Feuerlinie hetzen, um die Gewehre der Scharfschützen auf sie zu ziehen.

»Das MG übernimmt den Feuerschutz!« fährt der Führer des ersten Zuges fort. Er dreht sich nach den beiden Schützen um: »Aber erst, wenn die Partisanen Kortetzky und Fleischmann beschießen, kapiert?«

Die Männer am MG bestätigen so schnell wie beflissen den Befehl.

»Der Rest des Zugs schwärmt nach links aus«, ruft Vonwegh nach der anderen Seite. »Zwanzig Meter Abstand halten! Alles klar?«

Fleischmann starrt noch immer in den Schnee. Er hat Angst vor vorne und Angst vor hinten. So oder so wird er verheizt werden. Jetzt begreift auch endlich der Gorilla. »Wahnsinn!« schreit er. »Ich bin doch nicht verrückt!«

»Kirchwein«, ruft Vonwegh dem Epileptiker zu, »Sie sind mir verantwortlich, daß am linken Flügel alles klappt!«

»Jawohl«, entgegnet Kirchwein erschrocken.

»Du hinterhältige Sau!« flucht Kortetzky.

Vonwegh nimmt die MP von der Schulter. »Fleischmann«, sagt er in gleichgültigem Ton, »ich gebe Ihnen eine Chance…« Er reicht ihm die Waffe. »Sie treiben Kortetzky vor sich her… Wenn er nicht läuft, legen Sie ihn um… Das ist ein Befehl!«

»Jawohl.« Fleischmann ist zwar noch nicht aus dem Schneider, aber schon ein Stückchen weiter hinten.

»Geh doch selbst voraus, du feiger Hund!« brüllt der Gorilla.

»Los jetzt!« befiehlt der Zugführer.

Kortetzky zögert. Sein Hintermann legt auf ihn an. Vonwegh nickt. Der Gorilla erhebt sich langsam aus der Deckung. Ein Fußtritt Vonweghs schickt ihn auf die Reise.

Die beiden kommen schnell voran. Die anderen folgen ihnen. Der Durchbruch scheint zu klappen wie geplant. Entweder haben sich die Partisanen schon zurückgezogen, oder sie warten jetzt auf kürzere Schußdistanz. Fünfzig, sechzig Meter schafft Kortetzky. Fleischmann treibt ihn wie ein Tier vor sich her.

»Los!« brüllt der Zugführer Kirchwein zu.

Während jetzt auch der linke Flügel fluchend, robbend, kriechend, springend ausschwärmt, stößt sich Vonwegh aus der Deckung ab, wuchtet, so schnell er kann, nach hinten, richtet sich auf, geht im weiten Bogen nach rechts, auf der Suche nach Petrat.

Da fallen vorne die ersten Schüsse. Das MG erwidert das Feuer. Vonwegh verschwendet keinen Blick an die Kampfsituation. Sein Haufen kommt sicher durch. Fraglich bleibt nur, wie viele dabei draufgehen. Seine Schätzung schwankt zwischen vier und neun. Die genaue Zahl spielt keine Rolle, denkt der Zugführer sarkastisch, ein Dirlewanger kostet nicht mehr als einen Schuß Pulver, einen Hanfstrick oder eine zertretene Gehirnschale… 

Hier, überlegt Vonwegh. Er sieht die Mulde schon von weitem. Hier muß Petrat auf mich lauern, wenn er einen Funken Verstand hat; nach vorne, Richtung Feind, schützt ihn ein schneebedeckter Busch, das Gelände nach links ist leicht abfallend. Petrat nimmt sicher an, überlegt er weiter, daß ich als letzter meinen Leuten folge, um sie anzutreiben… 

Er geht weiter, fünf Schritte, acht Schritte. Er stellt dabei automatisch fest, daß das MG wieder schießt und daß seine Leute vorankommen. Die Schreie und Flüche sind schon entfernter.

Ein paar Schritte noch, und Vonwegh stößt auf Petrat. Der Kerl mit der niedrigen, fliehenden Stirn starrt stur nach links, wo er den Zugführer zuletzt sah.

»Warten Sie auf mich?« fragt Vonwegh.

Petrat erschrickt, fährt herum, reagiert unverzüglich, springt hoch, das Gewehr im Anschlag, den Lauf auf den verhaßten Zugführer gerichtet… 

Heute wirkt das Waldlager wie ein Winterparadies. Die Schornsteine tragen bizarre Schneehüte. Dicke Winterdecken machen die Baracken niedlich, beinahe idyllisch. Die Lagergassen sind leer.

Links vom Schloß liegen die Stehbunker, rechts davon die Räucherkammer. Beides hat der Standartenführer erfunden; links wird geprügelt und rechts geselcht. Je nach Laune und Bedarf. Die Sonne spielt mit dem Licht, Oskar Dirlewanger mit der Macht.

Er kommt jetzt aus der Datscha. Die Art, wie er durch das Lager stapft, gewollt aufrecht, Hände in den Hosentaschen, mit lässigen Schritten, läßt keinen Zweifel zu, daß er in dieser Hölle Hausherr ist.

Der Standartenführer hört Stimmen hinter dem Holzstoß, lächelt und nickt. Er geht langsam an die Männer heran, schleicht sich in ihre Rücken. Sie sehen ihn nicht. Ein ausgemergelter B-Soldat kaut auf rohen Kartoffelschalen herum. Er hebt den Kopf und schnuppert. Aus der Küche der Datscha kommt appetitlicher Bratenduft.

»Im Schloß gibt's was Besseres«, sagt er mürrisch, »alles geklaut…«

»War' mir wurscht«, antwortet der zweite, zieht die Luft ein und setzt sehnsüchtig hinzu: »Entenbraten.« Jetzt erkennt er den Standartenführer, springt auf, steht stramm und meldet: »B-Soldat Haubach und ein Mann beim…«

»Faulenzen« unterbricht ihn Dirlewanger.

Die beiden stehen da, blaß, verloren, leer. Sie wissen, daß das Gespräch ihr Todesurteil sein kann.

»Sie müssen sich beschweren…«, sagt Dirlewanger zu dem ungesund aufgeschwemmten Haubach, »sind ja ganz schön vollgefressen…« Er winkt einen Burggendarmen herbei und sagt: »Halten Sie die Namen fest.« Dann geht er weiter, dreht sich noch einmal um, sieht ihr Entsetzen, nickt und schnarrt: »Weitermachen!«

Dirlewanger erreicht die Räucherkammer, vor der ein Posten steht, der melden will. Er winkt ab und hält den Finger an den Mund. Fast lautlos betritt er den Raum. Aumeier, sein Günstling, schnarcht fett, satt und zufrieden auf der Holzbank. Sein Chef stößt ihn mit der Stiefelspitze wach.

Schlaftrunken springt der bullige Oberbayer hoch und baut Männchen.

Der Standartenführer geht auf einen Holzbottich zu. »Was ist denn das?« fragt er.

»A neue G'schicht'«, erwidert der gelernte Schwarzschlächter, »i will 's Selch'n mal mit Salpeter probier'n.«

»Wieso?« fragt Dirlewanger.

»Is net so scharf wie 's Salzfleisch… a alt's Rezept von mei'm Großvater no'…«

»Mann… und wenn's daneben geht?«

»Verlassen S' Ihnen drauf, Standartenführer, beim Aumeier Pepperl geht nix schief…«

»Meinen Sie?« sagt der Mann mit der Krähenvisage und lächelt hintergründig. »Und in Kiew?« fragt er dann.

Der Untersetzte schüttelt den Kopf. Dann blinzelt er verschlagen. Wir zwei kennen uns doch, heißt das, wir nehmen uns doch, was wir brauchen, davon leben wir, und gar nicht schlecht, oder?

»Na, ja«, beginnt Aumeier dann vorsichtig, »so a Mollerte, Standartenführer, mit g'fuchserte Haar'… i bin doch a bloß a Mensch…«

Der Standartenführer nickt zustimmend. »Aufgefallen«, sagt er dann scharf, »du weißt, was das heißt… Der Zwischenfall wurde an den Reichsführer SS gemeldet… Pech gehabt.«

Aumeier senkt den Kopf. Vor sechs Wochen wurde er in Kiew von der Wehrmachtsstreife gefaßt und in den Bau gesteckt. Die Meldung der versuchten Vergewaltigung ging auf dem Dienstweg weiter. Aber schon nach drei Tagen hatte seine Einheit den triebhaften Rohling wieder angefordert. Und Aumeier hielt damit seine Tat für erledigt. Was soll ihm schon passieren?

»Räum deinen Laden zusammen«, sagt Dirlewanger abschließend. Er reicht seinem Günstling eine Zigarette. »Muß dich leider heute Abend erschießen lassen.«

Aumeier lacht wie ein Dorfdepp. Ein Witz. Eine Gaudi!

»Um so besser für dich«, entgegnet der Chef der Mordbrigade, »wenn du's nicht glaubst…«

Der primitive Günstling schüttelt sich noch immer wie im Krampf. Aber sein Gelächter klingt jetzt blechern. Die Angst schwingt mit. Langsam tastet sich sein Blick zum Gesicht Dirlewangers durch. »Standartenführer«, keucht er, »das ist doch nicht…«

Dirlewanger wendet sich zum Gehen.

»Das darf doch…«, brüllt ihm Aumeier nach. Seine Stimme wird zum Diskant, überschlägt sich, steigt an nach oben, bis ihn der Posten vor dem Haus gleichgültig mit dem Gewehrkolben zur Raison bringt.

Jetzt hat Dirlewanger die Stehbunker erreicht. Der Kapo stürzt auf die Lagergasse und haspelt seine Meldung herunter.

»Was«, fragt der Chef gereizt, »siebenundzwanzig Häftlinge? Drückeberger, was?«

»Elf sind zum Tod verurteilt«, entgegnet der Wachmann.

»Und die anderen? Sperren Sie sie gefälligst nach dem Einsatz ein!«

»Die können nicht gehen«, antwortet der Aufseher grinsend, »die haben Beine wie Elefanten.«

»Ich mach' sie gesund!« erwidert der Standartenführer. »Blitzheilung!«

Er läßt sich die erste Zelle aufsperren. Kordt, der Junge, fällt vornüber, schlägt lang auf, ohne den Sturz mit der Hand zu bremsen.

»Der ist ja ganz schön fertig«, sagt Dirlewanger, wieder versöhnt.

»Der andere auch«, versetzt der Kapo. Aber er braucht den rundlichen Müller mit der Nickelbrille nicht mehr vorzuführen, denn Dirlewanger ist weitergegangen.

»Noch keine Meldung von Oscha Weise?« fragt er einen Burggendarmen.

»Nein, Standartenführer.«

»Mist, beschissener«, flucht Dirlewanger. Dann geht er zu Tisch. Heute hat er nur fünf Gäste. Ein paar seiner Günstlinge sind im Einsatz. Das Essen ist vorzüglich, aber Aumeier schlägt sich ihm schwer auf den Magen. Was soll er tun? Den Befehl muß er ausführen. Er trinkt lustlos, aber der Alkohol wirkt trotzdem.

Der Anführer seiner Burggendarmen stellt sich neben ihm auf. Er deutet auf einen Zettel mit zwei Namen und fragt: »Was soll mit den beiden Burschen vom Holzkommando geschehen?«

»Ach so«, erwidert der Standartenführer und lächelt süffisant. »Holen Sie sie her.«

Das Gespräch flaut ab. Die Tischrunde ist gespannt. Sicher hat Dirlewanger eine Sonderbehandlung im Sinn mit den beiden.

Als B-Soldat Haubach und sein Kumpel jetzt in jämmerlicher Angst vor ihrem Chef stehen, wirken sie bereits wie gerädert.

»Sie haben eine gute Nase«, wendet sich Dirlewanger an den Aufgeschwemmten.

»Jawohl, Standartenführer.«

»Und Kohldampf, was?«

»Jawohl.«

»Bitte«, versetzt der Chef und deutet auf die Bratenplatte.

Der Mann, der fürchtete, ausgepeitscht, wenn nicht erschossen zu werden, wagt nicht, sich zu rühren.

»Los!« wendet sich Dirlewanger an den zweiten und gibt ihm einen leichten Klaps. »Oder soll ich Ihnen noch gebratene Tauben in den Mund schieben?« Er lacht, seine Umgebung lächelt. »Fresst euch satt, ihr Armleuchter!«

Die beiden stürzen an den Tisch. Seit Wochen bekamen sie nichts in den Magen als Wassersuppe und rohe Kartoffeln… Jetzt sehen sie die Delikatessen, von denen sie träumten, und es wird ihnen schlecht, hundserbärmlich schlecht. Das ist mehr, als ihre überreizten Nerven aushalten können: eine Henkersmahlzeit ohne Hinrichtung. Sie sehen, wie sich aller Augen auf sie richten, und ihre Hände zittern.

Der Standartenführer lächelt zufrieden. Seine Suite begreift, daß es einer seiner feineren Scherze ist.

»Gnad' euch Gott, wenn ihr die Platte nicht leert!« ruft er den beiden zu.

Seine Burggendarmen schließen Wetten ab, wer sich von beiden zuerst übergeben muß. Dirlewanger trinkt, verfolgt das Spiel, bis es ihm langweilig wird. Gerade will seine Laune abkippen, da fällt ihm etwas auf. Er betrachtet den linken seiner Gäste, Haubach. »Was bist du von Beruf?« fragt er.

»Handwerker.«

»Woher?«

»Aus Niederbayern.«

Die Ähnlichkeit, überlegt Dirlewanger. Je mehr er trinkt, desto frappanter wird sie. Irgendwo kommt ein Ausweg auf ihn zu… 

»Was soll mit den beiden geschehen, Standartenführer?« fragt ihn der Burggendarm.

»Den tauschen wir mit Aumeier aus…«, versetzt er halblaut.

Sein Leibwächter begreift nicht.

»Köpfchen«, setzt der Chef des Sonderkommandos hinzu und tippt sich an den Vogelschädel.

Paul Vonwegh, der drahtige Zugführer, hatte ohne Zaudern gehandelt und war mitten in den Schuß Petrats, seines Mörders, hineingesprungen. Noch in der Luft erfasste er den Gewehrlauf und fälschte die Kugel nach links ab.

Von der Wucht des Aufpralls wurde Petrat zu Boden gerissen. »Du Sau!« keuchte er. Von seinen wulstigen Lippen tropfte der Speichel. Er kam wieder auf die Beine und setzte zum Sprung an.

Vonwegh fing ihn in der Luft auf, wirbelte ihn ein paar Mal um die eigene Achse und schleudert ihn dann im Schulterwurf auf das eigene Gesicht. Er wartete, bis Petrat wieder hochkam, um ihn jetzt systematisch fertigzumachen. Er trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, ohne Erregung, nur mit Berechnung: Halsschlagader, Magen, Nase, Kinn. Immer dahin, wo es am schmerzhaftesten war, um Petrat für immer das Rückgrat zu brechen. Stirnhaare klebten in seinem verschmierten Gesicht, Tränen bahnten sich durch Schmutz und Blut. Die Zunge hing aus seinem geöffneten Mund. Mit einem abschließenden Kinnhaken klemmte sie ihm sein Zugführer zwischen die Zähne.

Petrat fiel um. Sein Hass ging in Angst über. Todesangst. Er weinte wie ein Kind und wimmerte wie eine Memme. Das heulende Elend steigerte sich zur letzten Erbärmlichkeit. Als er sah, wie Vonwegh das Gewehr aufhob, winselte er keuchend: »Du… ich war's doch nicht… Der Go… der Gorilla… Wenn du nicht aufpasst…« Ein verschlagener Zug glitt über sein verwüstetes Gesicht.

»Was ist mit Kortetzky?« fragte der Zugführer und hielt den Gewehrlauf spielerisch zwischen Petrats Augen.

»Der Gorilla«, zischte Petrat, »der will dich… umlegen… aber ich doch nicht…«

»So«, entgegnete Vonwegh gleichgültig.

»Ich nicht… ich ganz bestimmt nicht«, winselte der Mörder weiter.

»Steh auf!« befahl ihm der Zugführer.

Zitternd kam Petrat hoch.

»Hier«, sagte Vonwegh und warf ihm das Gewehr zu.

Der Mörder begriff überhaupt nichts mehr.

»Da vorne spielt die Musik«, versetzte der Zugführer und deutete mit der Hand in Richtung Gefecht.

»Du…«, keuchte Petrat mit verzerrtem Gesicht, »du willst mich melden?« Seine Gaunervisage verwandelte sich wieder zu einer Angstfratze.

»Quatsch!« antwortete Vonwegh kalt. »Los«, stieß er den Mann mit dem verschwollenen Gesicht an, »aufschließen!«

Petrat ging mit taumeligen Schritten voraus. Er begriff nichts mehr. Er spürte immer noch die Schläge auf der Haut, merkte, wie die Angst seinen Hass fraß und wie er wie ein Hund um Vonweghs Gunst bettelte. Warum hat er mich nicht fertiggemacht? überlegte er zwecklos.

Jetzt haben die beiden fast das Gros erreicht, dessen Spitze noch immer beschossen wird. Aber der Widerstand der Partisanen ist schon lendenlahm. Mit einem Blick übersieht Paul Vonwegh die Kampfsituation: den Stellungswechsel der MGs, den russischen Scharfschützen, der von der Baumkrone einen Salto mortale schlägt, den Kolbenschlag Fleischmanns, die irrsinnigen Sätze Kortetzkys, das Nachrücken des linken Flügels. Jetzt bemerkt Vonwegh, wie der Gorilla zusammenbricht, wie Fleischmann ihn ansieht und dann weiterhastet. Kein Widerstand mehr. Der Sumpf ist geschafft. Die sechs Toten des Zugs sind bloß eine mittlere Verlustquote… 

Petrat geht jetzt offen, wenn auch geduckt. Der Zugführer läuft neben ihm, sorglos, wie bei einem Spaziergang, äußerlich unbeteiligt. Die beiden Männer, die ihn ermorden wollten, sind die Bullen des Zugs, die ›Großmächte‹, Burschen, vor denen sich jeder duckt. Wer sie dressiert vorführt, hat die Achtung aller, ihren blinden Gehorsam, einem solchen Mann werden sie durch dick und dünn folgen… 

Auf dieses Ziel arbeitet Paul Vonwegh hin. Auf diesen Tag wartet er. Aber der Weg bis dahin ist weit und erbarmungslos. Er führt durch brennende Dörfer, vorbei an geschändeten Frauen, über gemordete Kinder hinweg.

Wer sich dabei nach vorne drängt, ist ein mustergültiger Dirlewanger.

Wer sich dagegen wehrt, wird vernichtet.

Wer nur Mitleid zeigt, ist schon verdächtig.

Paul Vonwegh weiß, daß er sich nicht verdächtig machen darf… 

Der Durchbruch ist erzwungen, der Weg frei. Die Spitze hält, bis die anderen aufgerückt sind.

Petrat hat Kortetzky erreicht, beugt sich über ihn, sagt dann mit gefletschten Zähnen: »Der treibt nichts mehr mit die Weiber…«

Vonwegh schiebt ihn beiseite, fühlt Kortetzkys Puls, hebt ein Augenlid.

»Los«, fährt er Petrat an, »tragen Sie ihn zu den anderen!«

Der Mörder schüttelt den Kopf. »Der ist doch hinüber«, brummelt er.

Dann sieht er schräg zu Vonwegh auf und kapituliert. Er lädt sich den bewußtlosen Kortetzky über die Schulter.

Der Zugführer nickt Kirchwein zu. Er führt den gezähmten Petrat vor, und bei dieser Gelegenheit führt er etwas völlig Neues bei Dirlewangers Haufen ein: Er ordnet an, Kortetzky zu verbinden. Bisher schleppte man höchstens leichtere Fälle mit. Schwerverwundete Kameraden überließ man der Kälte, den Russen oder den Wölfen.

Es geht weiter. Durch wegloses Land, einem Ziel entgegen, vor dem selbst die meisten Berufsverbrecher zittern.

Pünktlich auf die Minute stößt Vonwegh auf die Kompanie und meldet Oberscharführer Weise.

»Hm«, erwidert der angetrunkene Chef des Sondereinsatzes, »sechs Tote…« Er spuckt aus. »Sind ja ganz tüchtig, Vonwegh…« Er sieht den in einer Zeltplane mitgeschleppten Kortetzky und sagt: »Was ist denn das?«

»Ein Schwerverwundeter«, antwortet der Zugführer.

»Ach, nee…«, versetzt der Oscha spöttisch, »ihr habt wohl zusammen 'ne Leiche im Keller… Mal ansehen, den Vogel…« Er erkennt den Gorilla und nickt.

Über hundert Mann ziehen weiter durch Schnee und Harsch, trampeln über eine Landschaft, die so weiß ist wie ein Leichentuch, marschieren Stunde um Stunde. Irgendwo, ganz weit am Horizont, wo sich der nahtlose Himmel über eine markierte Hölle wölbt, steigt eine Rauchsäule auf und verrät, mittags um ein Uhr des 17. Februar 1943, die Ortschaft Smolwiezki.

Mit jedem Schritt, den Paul Vonwegh weitergehen muß, drückt sein Körper schwerer auf die Kniekehlen. Es ist sein erster Einsatz dieser Art. Er hat sich hundertmal ausgemalt, wie er verlaufen wird. Aber jetzt, konfrontiert mit der Wirklichkeit, ist er nur äußerlich der Mann, von dem alles abgleitet, der nie dreckig ist, der keinen Hunger spürt und keine Müdigkeit kennt.

Die Kompanie ist bis auf drei Kilometer an das Dorf herangekommen.

»Sie übernehmen mit Ihrem Zug die Absperrung«, befiehlt Oscha Weise. »Wenn nur ein einziger von diesem Russenpack durchkommt, sind Sie reif…!«

Vonwegh nickt.

Wenigstens wird er beim Gemetzel abseits stehen. Aber die Schreie, die Schritte, die Schüsse… 

Gibt es nichts gegen diese Zeit, gegen dieses System? Keinen Gedanken, an dem man sich aufrichten, keine Hoffnung, an der man sich festkrallen kann? Gibt es keinen Gott, der so etwas verhindert? Gibt es keine Männer, die sich dagegen zur Wehr setzen? Und keine Zukunft, die alles ertragen ließe?

Doch, sagt sich Paul Vonwegh und strafft sich. Er sieht, wie die Dorfbewohner den Lumpenhaufen erkennen und panikartig durcheinander hetzen. Er bemerkt Frauen, die ihre Kinder festhalten, und hört Kommandos, die sie von ihnen wegzerren. Er sieht Russen, die auf der anderen Seite gegen die Absperrung rennen und von Leuten seines Zuges niedergemacht werden. Er erkennt die ersten beiden Häuser, die brennen, und er hört das Vieh brüllen, das in den stickigen Ställen verzweifelt einen Ausweg sucht.

Er sieht es und läßt es über sich ergehen.

Paul Vonwegh krallt sich fest an etwas, das er verlor. Er preßt das Mädchengesicht der Erinnerung so zusammen, daß es weh tun muß. Er ist weit weg von hier. Er ist zu Hause. Er ist bei Karen. Er hört und sieht nichts mehr. Es ist ihr erster Abend nach seiner Rückkehr aus der Schweiz, und es hat eben geklingelt.

Sie fuhren zum ersten Mal auseinander. Sie mußten es noch hundertmal tun. Es wurde zum täglichen Brot ihrer Gefühle, zum Preis, den sie zahlen mußten, um beieinander zu sein… 

Paul Vonwegh schlich sich in den Nebenraum. Karen ging an die Tür. Es war Frau Maier von nebenan. Sie brachte die Zeitung zurück und war zu einem Schwatz aufgelegt.

Als sie gegangen war, flackerte wieder die Kerze. Aber die beiden sahen jetzt nur noch den Schatten. Sie saßen dicht beieinander. Aber die Stimmung war zerschlagen.

So ging es weiter am nächsten Tag. Der Milchmann. Der Gasableser. Der Luftschutzwart. Die Störungsstelle. Jeder noch so harmlose Handwerker wurde zu einer lauernden Gefahr. Sie sagten zueinander, daß sie alles in Kauf nehmen wollten, nur um sich zu haben. Sie sagten, daß sie glücklich seien. Sie sagten es zu laut, zu gepresst und zu heftig um es zu sein.

Sie flüchteten aus Berlin. Sie fuhren getrennt. Nach Mecklenburg. Für Paul war es lebensgefährlich. Er schaffte es. Karen hatte in dem kleinen Dorf am idyllischen See einen Bekannten, der seinen Kopf riskierte, als er den fremden Vonwegh aufnahm. Auch das gab es in dieser Zeit, nicht nur Denunzianten… 

Kein Telefon. Keine Hausglocke. Auch kein Luftschutzwart. Noch waren sie zu erregt, um die Ruhe zu erleben. Sie mußten sich erst daran gewöhnen. Und sie taten es.

Nichts geschah. Die beiden wurden sicherer. Dorfbewohner hatten sie gesehen. Aber sie hielten sie für Sommerfrischler. Früher war das kleine Dorf weit ab vom Fremdenverkehr, aber der Krieg ließ keine langen Reisen mehr zu.

Sie wohnten parterre. Sie konnten von ihrem Zimmer direkt zum kleinen See. Sie begannen, schon am Tag zu baden. Pauls Gesicht wurde wieder braun und gesund. Er sah jung aus und gut.

Karen sagte es immer wieder, als ob sie keine anderen Sorgen hätten. »Und du«, fragte sie, »hast du mich noch lieb?«

Er nickte lächelnd.

»Bin ich nicht alt geworden?«

»Du wirst niemals alt werden«, erwiderte Paul Vonwegh.

»Aber die Jahre muß man mir doch ansehen…«

»Nein«, antwortete er, »du bist so wie damals… beim ersten Mal…«

»Nur, weil du da bist«, erwiderte sie und lehnte den Kopf an seine Schulter.

Es war alles so selbstverständlich, wie es nur das volle Glück sein kann. Ihre Hände hielten sich, als ob sie sich nie wieder loslassen wollten. In einem kleinen Nachen, der nur ihnen gehörte, schwammen sie in einem großen See. Mitunter war das Wasser dreckig, oder man konnte kein Ufer sehen, oder der Wind schleuderte ihnen Brecher in das Gesicht. Der See war ihre Welt und das Boot ihr Glück.

So lebten sie nebeneinander, miteinander, schwerelos, glücklich. Was unangenehm war, wurde vergessen. Was man nicht vergessen konnte, sprachen sie nicht aus.

Karen wurde schöner, fraulicher. Paul sagte es ihr.

»Dir zuliebe«, antwortete sie und fuhr mit dem Zeigefinger an seinem herben Mund entlang. »Nein, durch dich«, verbesserte sie sich. »Hörst du«, setzte sie hastig hinzu, »ich muß dir etwas sagen.« Sie sah ihn voll an. »Ich hab' mich an dich gewöhnt…«, untertrieb sie.

»Fein.«

»Ich kann nicht mehr ohne dich sein«, fuhr sie fort.

»Brauchst du auch nicht…«, entgegnete er und sah an ihr vorbei.

Der Sommer war schön und warm. Sie zählten die Zeit nicht, die verstrich. War es ein Tag, eine Woche, ein Monat? Die Gegenwart hatte für sie keine Konturen, war ein Stück ohne Naht aus dem Meer der Ewigkeit.

Wenn die beiden auch die Umwelt leugneten, so ignorierte sie die Umwelt nicht. Es waren Kleinigkeiten: ein Klopfen an das Fenster, weil schlecht verdunkelt war; ein verwunderter Blick des Briefträgers, weil keine Post kam; eine rote Schlagzeile in der Zeitung; eine dumme Nachricht im Radio; Marschmusik, das Blech der Zeit.

»Was hast du?« fragte Karen.

»Nichts«, erwiderte er.

Sie sah ihm an, daß er log. Viel schlimmer jedoch war, daß sie das Gleiche gedacht hatte: an die Zukunft. Es wurde bald Herbst. Dem Herbst mußte der Winter folgen. Der Winter ist nichts für zwei, die keine kuschelig warme Stube haben… 

Paul schlug sich mit diesem Gedanken herum. Sein Schicksal war ihm gleichgültig. Aber an Karen hatte er zu denken. Wer liebt, darf nicht egoistisch sein, redete er sich ein. Das echte, ganz große Gefühl besteht in Verzicht, wenigstens in unserem Fall. Karen muß nach Berlin zurück. Ich habe aus ihrer Welt zu verschwinden. Karen wird traurig sein. Sie muß damit fertig werden.

Pauls Empfindungen waren so stark, daß zum ersten Mal sein Wille versagte. Er wußte, was er zu tun hatte, und unternahm nichts, als Karen an sich zu ziehen, zu streicheln, sie festzuhalten, bis ihr Atem knapp wurde, ihr die Haare aus dem Gesicht zu blasen, Gedanken von ihrer Stirne wegzuküssen, ihren Mund zu nehmen. Immer wieder. Noch stärker. Noch öfter. Noch glücklicher… 

Paul Vonwegh war wie gelähmt. Er lachte, weil sein Gefühl über den Verstand siegte.

Und dann kam der Schlag.

Er war im Wäldchen spazierengegangen. Karen hatte ihn wegen einer häuslichen Verrichtung nicht begleitet. Sie hatten sich deshalb gestritten. Es hörte sich an wie eine Liebkosung. Er kam früher zurück als erwartet. Er hörte Stimmen und ging in den Nebenraum.

»Ja«, sagte ein Unbekannter, »die ganze Familie… im Lager… Kein Mensch weiß, ob sie jemals wiederkommen.«

»Ja, aber…«, erwiderte Karen hilflos.

»Es ist eine Gemeinheit«, fuhr der Mann fort, »aber das sieht dieser braunen Bande ähnlich… Nur weil sie ihm für die Flucht ein Hemd gegeben hat… die eigene Mutter… Und jetzt…«

»Bitte«, sagte Karen.

Das Gespräch wurde leiser. Paul Vonwegh konnte nichts mehr verstehen. Sie mußten bemerkt haben, daß er zurückgekommen war. Was er in den letzten Wochen unterdrückt hatte, schoß jetzt wie Unkraut hoch: Er gefährdete Karen. Er mußte gehen. Ihr zuliebe. Auch wenn sie es nicht begriff. Auch wenn er zerbrach… 

Man zerbricht nicht so leicht.

Damals sagte es sich Paul Vonwegh zehnmal, hundertmal. Jetzt sagte er es sich wieder. Er steht da und befehligt eine Postenkette, die die Flucht vor dem Massaker ausschließen soll.

Die Schreie haben nichts Menschliches mehr an sich. Ein dreijähriges Kind weint um seine Puppe. Die Mutter will sie holen. Es dauert dem Oscha Weise zu lange. Er jagt der Russin sein ganzes MP-Magazin durch den Leib. Sie fällt auf das Gesicht. Das Kind weint. Um die Puppe. Das mit der Mutter hat es noch nicht begriffen.

»Russenbalg!« flucht der Mörder und holt mit der Waffe aus.

Paul Vonwegh dreht sich um. Schluß. Er kann nicht mehr. Seine Hand preßt sich um den Griff. Die Knöchel werden weiß. Die Haut muß platzen. Er nimmt die Waffe. Er legt an. Auf Weise. Der Mörder wackelt im Visier. Petrat sieht ihn. Kirchwein betrachtet ihn. Paul Vonwegh zögert.

»Hier«, brüllt einer neben ihm.

Eine Frau und zwei Mädchen laufen blind auf den Zugführer zu, werden verfolgt, kommen näher. Kirchwein betrachtet ihn fragend. Vonwegh schüttelt den Kopf. Das vordere der Mädchen ist zwanzig Jahre alt, hübsch, dunkelhaarig. Und was sie will, steht in ihrem Gesicht: leben, leben, leben… Die Russin breitet die Arme aus und sieht zu Vonwegh empor, zu dem Mann, der vom Haß für den Haß lebt und jetzt morden muß, wenn er nicht reif sein will… 

Vonwegh erfaßt, daß es für ihn keine Flucht, keinen Ausbruch, keinen Ausweg mehr gibt. Seine Hand zittert, sein Kopf schmerzt.

Plötzlich spürt er einen dumpfen Zorn gegen sich selbst. Aus den Gesichtern seiner Leute liest er unmißverständlich, daß er auffällt. Das kann, muß tödlich sein bei Dirlewangers Haufen, dessen Lebensregel Nummer eins heißt: in der Masse untertauchen, in Reih' und Glied stehen, als totale Null, als perfektes Nichts. Paul Vonwegh spürt die Galle in seinem Speichel und spuckt aus.

Die MP sitzt fest in seiner Hand, ihr Griff ist schmierig. Der Zugführer fasst seinen Entschluß.

Die vordere der drei Russinnen hat ihn erreicht. Oberscharführer Weise, der sie verfolgte, stellt fest, daß die Sperrkette klappt, und geht zum Dorf zurück, um nichts zu versäumen. Dafür kommt von der anderen Seite Uscha Belle, das gleiche Kaliber.

Paul Vonwegh hört den Atem der ersten Russin. Ihr Gesicht zerfließt in Todesangst. Es ist fahl und flächig. Die tiefdunklen Haare, die es umrahmen, machen es geisterhaft blaß. Auf dem Grund der aufgerissenen Augen, auf diesen schreckhaften, fast farblosen Pupillen, treibt die Verzweiflung. Das Mädchen streckt die Arme aus, greift nach Vonweghs Stiefelspitzen, will sie liebkosen.

Der Wind schlägt um. Der Rauch beizt die Augen. Die Männer des ersten Zuges reiben sie sich trocken, fluchen, lachen oder würgen alles hinunter, versuchen, gefühllos zu werden. Im Dorf reißt sich ein Mann los, kommt zwanzig, dreißig Meter weit. Die MG-Garbe erfaßt ihn, wirft ihn in den Schnee. Dieser Muschik hat in der Lotterie des Todes vergleichsweise das große Los gezogen.

Belle erreicht die letzte Russin, wirft sie von hinten mit einem Fußtritt auf das Gesicht, stapft achtlos über die zweite hinweg und ruft Vonwegh zu: »Dalli, dalli, Volksgenosse!« Er lacht mit seiner versoffenen, rostig klingenden Stimme und setzt hinzu: »Bist auch nicht auf dem Rennplatz geboren… was, Kamerad?«

Paul Vonwegh hat die MP an der Hüfte. Vier Schritte Entfernung. Er braucht kein Visier. Wenn er abdrückt, trifft er sicher. Ein oder zwei dieser blutigen Schergen nehme ich noch mit, bevor ich selber falle, denkt er. Und dann ist der Wahn vorbei, der Paul Vonwegh am Leben hielt, vorbei der Hass, die Rache, das Ziel… Ein kleiner Ruck mit der gekrümmten Wurzel des pelzigen Zeigefingers, und er ist ausgelöscht. Einer von Tausenden, von Millionen, die mit Anstand sterben, wenn auch sinnlos… Ich zähle noch bis drei, überlegt der Zugführer, eins… zwei… 

»Mensch!« Die Lache des Unterscharführers Belle gluckert. Es hört sich an, als ob ein Fuß mit Wonne in den Morast träte. »Hast wohl Glück bei Weibern, was?… Gleich drei auf einmal!… Und wie die gebaut sind!« Er läßt sein ekliges Gelächter verschnaufen. »Laß mal deinen Harem besichtigen…«

Der Uscha hat den üblichen Pegelstand. Er zeigt trunkene Jovialität, die ihn noch fürchterlicher macht. Er hakt sich die schnapsgefüllte Feldflasche vom Koppel, reicht sie dem Zugführer und sagt gönnerhaft: »Zielwasser!… Trink 'nen Schluck, Kumpel!«

Paul Vonwegh schüttelt den Kopf.

»Blaues Kreuz, was?« knurrt Belle. »Oder Heilsarmee, wie?« Seine Gönnerei schlägt sofort um. »Solche Burschen hab' ich gefressen!« grollt er und mustert den Zugführer gehässig.

Dann zwingt er mit dem Stiefelabsatz die vordere Russin, ihn anzusehen. Sie mag zwanzig sein. Die anderen wirken älter. Aber sie sind einander ähnlich, entsetzlich gleich in ihrem Wimmern um ein Leben, das ihnen unerträgliches Leid auferlegt. Sind es noch Frauen? Haben sie jemals gelacht, gehofft, geträumt? Sind das noch Menschen, die hier im Schnee kauern, klamm vor Kälte, starr vor Angst und ergeben, demütig und hündisch um die Verlängerung eines Lebens flehen, sei es um eine Stunde, um einen Tag, und sei es so hundsgemein wie jetzt, da ihre eigenen Mütter in den Flammen ersticken, ihre Brüder verschleppt werden und ihre Väter zwecklos die Hände den Gewehrläufen entgegenrecken… 

»Gar nicht so schlecht…«, grunzt Uscha Belle. Ein dummverschlagener Zug geht über sein wüstes Gesicht. Die bringe ich dem Standartenführer, sagte er sich, alle drei, das gibt ein Fest bei Dirlewanger! Er drückt Petrat die Feldflasche in die Hand. Der Lustmörder trinkt gierig.

»Sauft, Kinder!« ruft Belle. Seine Visage ist zur Fratze verzerrt. Er genießt alles auf Vorschuß: das Wohlwollen Dirlewangers, die Beförderung als Belohnung, die Nacht im Schloß bei Wodka, Musik und lebender Beute. Und auch er wird in der Gunst Dirlewangers schwimmen, wie dieser Oberscharführer Weise da, vor Monaten noch genauso zum SS-Schützen Arsch degradiert wie er… wegen… na, was schon… Und jetzt ist Weise Herr über Smolwiezki und zeigt, was er kann… 

Belle dreht sich zu dem Zugführer um, mustert ihn mit kleinen, tückischen Augen und sagt in ganz anderem Ton: »Wie heißen Sie?«

»B-Soldat Vonwegh.«

»Ich mache Sie dafür verantwortlich, daß diese drei Weiber da…«, das widerliche Grinsen in Belles Gesicht verbreitert sich, »unversehrt… ins Hauptquartier gelangen… Legen Sie jeden um, der sich an ihnen vergreifen will! Befehl, verstanden?« Er hat es eilig, zum Plündern noch zurecht zu kommen, und hastet in das Dorf zurück.

Für die Mordbrigade nichts Besonderes. Mord nach Maß. Das tägliche Blut! Jeder Handgriff sitzt. Jeder Befehl wird befolgt. Jedes Verbrechen ist erprobt. Wie man ein Dorf ausrottet, hat der Standartenführer erfunden. Dafür gibt es eine eigene Dirlewanger-Fibel: Umzingeln, die Menschen aus den Häusern treiben, das Vieh sichern, die Bevölkerung sortieren: die Brauchbaren zwischen sechzehn und sechzig abschleppen, die anderen zurücktreiben, das Dorf anzünden und niederknallen, was aus den Flammen läuft. Das dauert nicht länger als ein bis zwei Stunden, inklusive die Privatplünderungen, das Taschengeld für Sondereinsätze. Mord in Smolwiezki. Mord nach Schema F. F wie Feuer, F wie Fertigmachen, F wie Führer.

F wie Faschismus… 

Links die Frauen. Rechts die Männer. Kinder bei den Frauen. Frauen über vierzig zurück in die Häuser, mit Kindern unter sechzehn. Inzwischen das Vieh aus den Ställen treiben.

Oberscharführer Weise hat sich einen Tisch heraustragen lassen. Er sitzt da und produziert sich wie ein Gerichtsherr. »Welcher Idiot hat vorzeitig die Scheunen angezündet?« flucht er und hustet. Er betrachtet den russischen Bauern mit dem breiten Gesicht. »Wie alt?« brüllt er ihn an.

Der Mann schüttelt den Kopf. Er ist neununddreißig, aber er sieht älter aus von dem harten Leben in diesem entlegenen Dorf, das die Zeit verschlafen hat, bis sie jetzt nach ihm greift. Er versteht Weise nicht.

Der Oscha winkt seinen Trabanten zu. Sie treiben den Russen nach hinten, zu den anderen, die in das Dorf zurück müssen, wenn es ausradiert wird.

Ein Gruppenführer meldet, daß der Viehbestand sichergestellt ist.

»Die Hühner noch«, befiehlt der Einsatzleiter, »und wer wieder eines im Brotbeutel verschwinden läßt, ist reif!… Sagt es eurer Bande!«

Noch ein Schluck. Fertig mit den Männern. Bis auf den Jungen da, der die Altersgrenze des Todes begreift und sich streckt, reifer aussehen möchte, wie ein Halbwüchsiger an der Kinokasse. Aber man spielt keine Liebesschnulze, sondern ein Schauerdrama: Massakrierung eines lebenden Dorfes. Regie: Adolf Hitler; Produktion: Oskar Dirlewanger.

»Siebzehn«, sagt der Junge im gebrochenen Deutsch.

»Mensch, du lügst!« Weise winkt den Russen heran, fährt ihm mit der Hand an der Wange entlang, findet nur Flaum. »Weil du's bist«, sagt er und schickt ihn nach vorne.

Auf halbem Wege bleibt der Junge stehen, vor einer Frau. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar. Es muß die Mutter sein. Sie steht auf der Seite der Verurteilten. Sie preßt eine Ikone so fest an sich wie andere ihre Kinder. Sie begreift, daß ihr Junge davonkommt. Die Mutter ist glücklich, der Junge verzweifelt. Sie streckt ihm das Heiligenbild hin. Sie sagt etwas. Der Junge weint.

Ein SS-Posten tritt an ihn heran. »Hau ab!« brüllt er ihn an.

Der Junge geht mechanisch weiter, dreht sich noch einmal um. Die Mutter reicht ihm das Bild. Die Ikone fällt aus seiner Hand. Er will sich bücken, wird mit einem Fußtritt vorwärts gejagt. Das Bild liegt am Boden. Und die Mutter geht langsam auf das Haus zu, das ihr Schicksal wird, ein verklärtes Lächeln im Gesicht, daß er davonkommt.

Der Junge starrt zu Boden. Er ist wie tot und dabei… gerettet. »Ich bin erst fünfzehn!« brüllt er in russischer Sprache. »Ich will zurück!… Meine Mutter…«

Ein paar hören es. Keiner versteht es. Vielleicht würde ihn Weise in seiner guten Laune sogar mitsterben lassen, vielleicht… 

Der Oberscharführer ist jetzt auf der anderen Seite: bei den Frauen. Er wühlt in ihren Schicksalen wie im Ramsch. Schlußverkauf des Lebens! Prima Ware! Alle Regale gefüllt! Spottbillig! Sie kosten eine Kugel oder einen Kanister Benzin.

Paul Vonwegh weicht der Szene nicht aus. Er atmet schwer. Aber er zwingt sich hinzusehen, sich jede Einzelheit einzuprägen. Nichts zu vergessen. Niemals! Sei kein Feigling! befiehlt er sich. Mach nicht schlapp! Verfolge jede Nuance, merke dir jedes Gesicht, lerne die Visagen der drei Verbrecher auswendig, die über eine Fünfzehnjährige herfallen, sie zu Boden reißen, über sie stürzen! Behalte Weises Gelächter im Ohr! Denke Tag und Nacht an Belles Augen! Sieh zu, wie sie in das Haus getrieben werden, zähle die Balken, mit denen man die Türen verrammelt, betrachte den MG-Schützen, der sich auf den Endspurt des Massakers einrichtet!

Das Schlimmste sind die Schreie. Sie durchdringen alles. Es gibt keine Hand, die die Ohren bedecken, die das Trommelfell abschirmen könnte. Man muß mithören, mitsehen, mitleiden. Die Flammen schlagen höher. Grell. Man hört ihr Prasseln. Dann knallen Schüsse dazwischen. Ein paar Russen sind aus den Fenstern gesprungen, entlaufen dem Feuer, rennen mitten in den Schlund des bellenden MGs hinein.

Vonweghs Gesicht entspannt sich einen Moment. Sie haben es überstanden, denkt er.

Neben ihm dreht einer durch. Gruhnke aus Berlin-Moabit. Achtmal vorbestraft wegen schweren Diebstahls. »Diese Säue!« brüllt er, »die büßen's noch… Die verrecken genauso… nach dem Krieg…«

Die Umstehenden starren sich betroffen an. Wenn einer Gruhnke verpfeift, ist er reif. Jeder hat die ›Pflicht‹, ihn zu melden; jeder wurde bisher denunziert.

»Kein Wort mehr!« faucht Vonwegh den erregten B-Soldaten an.

»Du bist auch so einer«, brüllt Gruhnke, von Sinnen vor Zorn, »und hilfst ihnen noch… statt daß du deine Scheißknarre nimmst… und in ihre Fresse knallst…«

»Sie sollen den Mund halten!« fährt ihn der Zugführer zum zweitenmal an.

Nichts Neues im Hauptquartier. Der Frost macht die Nacht klar. Die Sterne leuchten kalt und fern. Durch die Gassen des Waldlagers winselt der Ostwind. Von drinnen hört es sich an, als ob in der Ferne ein frierender Dorfköter jammern würde. In den Baracken ist es still. Ihre gedrungenen Dächer wirken wie geduckt. Kein Wunder! Alles zieht in diesem Lager das Genick vor Dirlewanger ein.

In der Baracke VIII, der Unterkunft des noch im Einsatz befindlichen ersten Zugs, brennt Licht. Fünf Mann sind in der Bude: der kleine Kordt und der rundliche Müller. Sie wurden heute nachmittag überraschend aus dem Stehbunker entlassen, krochen unter dem Gelächter der Burggendarmen wie Schildkröten in ihre Baracke zurück, schleppten ihre geschwollenen Glieder auf den Strohsack, liegen jetzt nebeneinander und mustern sich wortlos.

Was für ein Leben!

Jeden Tag eine Abwechslung, jede Variante eine Gemeinheit. Zwei oder drei B-Soldaten am Tisch, die mit selbstgezeichneten Karten einen seltsam lautlosen Skat spielen, können davon erzählen. Sie wurden heute in Dirlewangers Schloß geholt, fürchteten das Schlimmste… und wurden bewirtet. Mit Entenbraten. Sie mußten essen, bis es ihnen hochkam, sie mußten weiterfressen, bis der ausgehungerte Magen nichts mehr behalten konnte, bis sich die Günstlinge des Alten ausgelacht hatten.

»Weiß nicht, was ihr habt«, sagt der dritte der Runde. »Wenn ich auffalle, geht's immer anders aus…«

B-Soldat Haubach vergißt, die Karten aufzunehmen. »Ich weiß nicht«, versetzt er, »irgend etwas liegt in der Luft… Er hat mich immer so angesehen… so…«

»Besoffen eben«, ergänzt Kleinschmidt, der Kumpel, mit dem er schon im Zuchthaus Straubing die Zelle geteilt hatte.

»Nein«, antwortet Haubach, »so… Weißt du, ein ganz komisches Gefühl ist mir den Rücken hinabgekrochen… Er hat mich angeglotzt… wie die Hexe in >Hänsel und Gretel<…«

»Achtzehn«, reizt der Dritte, um mit dem Spiel weiterzukommen.

»Halt' ich«, erwidert Kleinschmidt.

Nur ein paar hundert Meter von der Baracke entfernt, nimmt Dirlewanger per Sprechfunk die Meldung über die Ausrottung von Smolwiezki und die Einbringung der Beute entgegen. Es macht ihm soviel Laune, daß sich Müller-Würzbach, sein Verwaltungsspieß, mit der Unterschriftsmappe heranwagt.

»Wenn ich Sie schon sehe…«, brummt der Chef. »Trinken Sie was, Sie Federfuchser!«

Der Hauptscharführer bleibt abwartend stehen.

»Geben Sie den Mist schon her! Bin in Gönnerlaune…« Dirlewanger unterschreibt Blatt für Blatt, ohne hinzusehen.

Müller-Würzbach trocknet beflissen ab.

»Na, also«, feixt Dirlewanger, »zufrieden mit mir heute?«

»Jawohl, Standartenführer«, erwidert der Spieß und überlegt, was er noch anbringen muß.

»Toll verlaufen… der Einsatz«, stellt der Alte gutgelaunt fest, »haben wieder 'nen Grund zum Feiern…«

Wenn Dirlewanger Dörfer ausrottet, macht er sich gesund dabei, nach dem Motto: Die Schlechten ins Töpfchen, die Guten ins Kröpfchen. Er hat einen regelrechten Pendelverkehr in die Heimat eingerichtet. Er schiebt. Waggonweise. Er bringt es fertig, sogar Transporte mit lebendem Vieh nach Württemberg abgehen zu lassen.

Jetzt geht er auf und ab. Hauptscharführer Müller-Würzbach nimmt im Stehen die Blickrichtung auf. Wie ein dressierter Hund. Die Uniform des SS-Obersten stammt aus einem Maßatelier, aber sie schlottert an der hageren Gestalt herum. Nie saßen die Uniformen richtig, die Dirlewanger ein ganzes Leben lang trug: das Feldgrau als Reserveoffizier, die Senffarbe als SA-Mann, die Zebrastreifen als Zuchthäusler… 

1918 machte ihn der Friede arbeitslos. Er wollte die Uniform nicht ausziehen. Das Freikorps bot Dirlewanger, was ein Landsknecht haben muß: Schlagen, Schießen, Kommandieren und Saufen. Mit einem selbst gebastelten Panzerzug rollt sein Haufen gegen das Städtchen Sangerhausen im Kampf gegen die Roten des Max Holz. Nach dem Einsatz das Entsetzen: die Siegesorgie. Die Reichswehr übernahm Dirlewanger; Sangerhausen ernannte ihn zum Ehrenbürger.

Da scheiterte er zum ersten Mal. Alles, was er tat, war pathologisch: sein Hass gegen die Linke wie seine Gier nach Frauen. Die Reichswehr warf ihn deswegen hinaus.

Heimkehr als arbeitsloser Rabauke, lustloser Versuch, sich eine bürgerliche Existenz zu suchen. Dirlewanger fand keine rechte Arbeit und wurde alter Kämpfer. Als die Schutzstaffeln der braunen Bewegung erkannten, wie gut er zu ihnen paßte, machte er die zweite Karriere. Die Revolution des Jahres 1933 schwemmte ihn nach Heilbronn. Nächste Etappe: von Heilbronn nach Ludwigsburg. 1934, vor neun Jahren erst, durchlief er die Strafanstalt bei Stuttgart. Kahlgeschoren, von den Mithäftlingen verachtet, von den Wärtern getreten, fünfzehn Pfennig Tageslohn für das Nieten von Schnellheftern. Paragraph 176. Notzucht. Damit nahm Dirlewanger in der Rangordnung der Kriminellen die zweitunterste Stufe ein, deren letzte bekanntlich den Zuhältern vorbehalten ist.

Antreten. Strammstehen. Kübeln in der Zelle. Essen fassen. Ducken. Dirlewanger tat alles, kuschte wie jeder. Seine Zelle war keinen Meter größer, das Licht keine Spur heller. So saß er und hatte keinen Namen, sondern eine Nummer… als wäre er kein Privilegierter des braunen Systems, kein Doktor der Volkswirtschaft, kein alter Kämpfer, kein Ehrenbürger von Sangerhausen… 

Aber das Reichssicherheitshauptamt vergaß ihn nicht, und so absolviert Dirlewanger jetzt in Lahuisk bei Minsk seine dritte und vorläufig letzte Karriere. Wenn er gut gelaunt ist, macht er aus seiner abwegigen Laufbahn kein Hehl. Dann lächelt er wie jetzt, wenn seine Gesprächspartner zusammenzucken oder nervös werden.

Müller-Würzbach, der Spieß, fängt das Lächeln des allmächtigen Chefs wie eine Antenne auf und wagt sich weiter vor.

»Na, sagen Sie schon, was Sie noch auf dem Herzen haben«, hilft ihm der Standartenführer.

»Was geschieht nun… mit Aumeier?«

Dirlewanger zündet sich eine Zigarette an und schüttelt den Kopf. »Aumeier?« wiederholt er. »Gibt's nicht mehr… nie gehabt…«

»Ja, aber…«

»Tot… erschossen… auf Befehl des Reichsführers SS…« Dirlewanger lächelt fein.

»Aber… er ist doch… noch…«

»Gute Idee«, erwidert der Standartenführer und winkt einem seiner Burggendarmen, den Hausmetzger herbeizuholen.

»Und dann«, fährt der Spieß hastig fort, »wäre noch eine Sache zu erledigen… Fleischmann ist unverzüglich zu seinem Ersatztruppenteil in Marsch zu setzen… als SS-Untersturmführer…«

»Versteh' ich nicht«, brummt der Chef.

»Gnadenakt… Der muß einen Gönner in der Reichsführung haben.«

»Wer ist denn dieser Fleischmann überhaupt?«

»Erst ein paar Wochen hier«, antwortet der Hauptscharführer.

»Na, dann laden Sie ihn gleich zum Mitfeiern ein…«, Dirlewanger lächelt süffisant, »wenn er schon in bessere Kreise gehört.«

»Er ist im Einsatz… bei Oscha Weise…« Der Spieß macht ein bedenkliches Gesicht.

»Na, wenn das mal gut geht«, entgegnet der Standartenführer, der die Andeutung begriffen hat. »Jedenfalls soll sich dieser Fleischmann sofort bei mir melden…« Er grinst breit. »Müssen ihn doch erst herrichten… bevor wir ihn wieder unter Menschen lassen.«

In diesem Moment wird der bullige Aumeier in den Raum gestoßen. Er kugelt mehr, als er geht. Er sieht aus wie ein Gespenst, halb irr schon vor Angst. Bevor er betteln kann, schneidet ihm der Standartenführer das Wort ab.

»Die Hosen voll, was?… Fall bloß nicht um, Junge.«

»Ich bin doch nicht… Ich hab' doch…«

»Halt's Maul… und hör zu… Du bist gestorben.« Dirlewanger sieht auf die Uhr. »Um zwanzig Uhr einundvierzig.«

»Nein… nein!« überschlägt sich Aumeiers Stimme.

»Mach mich nicht wild, du Idiot!… Du heißt jetzt Haubach, verstanden?… Wie heißt du?«

»Haubach«, wiederholt der Schwarzschlächter, fiebrig.

»Geburtsdatum kriegst du noch… Ab sofort versetzt ins Lager II, zu den russischen Hiwis, verstanden? Und wenn du dich hier noch einmal blicken läßt, dann…«

Aumeier begreift nur, daß er nicht erschossen wird, den Zusammenhang kann er nicht verstehen. Die plötzliche Erleichterung läßt Tränen in seine Augen schießen. Er weiß nicht, daß ein anderer an seiner Stelle sterben muß, verurteilt durch eine zufällige Ähnlichkeit… 

»Verdient hast du's ja nicht«, sagt sein Chef jovial. »Dein Schwein, daß du so gute Wurst machst…«

Während Aumeier von einem Burggendarmen abgeführt wird, betritt ein zweiter die Baracke VIII. Die drei Männer der Skatrunde sehen ihn zuerst nicht.

»Herz Hand«, sagt Haubach.

»Quatsch«, antwortet der Burggendarm hinter ihm, »ein aufgelegter Grand mit zweien.«

Sie springen hoch, stehen stramm.

»Packen Sie Ihre Sachen zusammen«, sagt Dirlewangers Leibwächter zu Haubach, »alles… Briefe, Bilder, Decken, Personalpapiere…«

»Ja, aber…«

»Halten Sie die Klappe, Sie Waschlappen! Sie werden verlegt.«

Keiner sagt ein Wort, als Haubach drei Minuten später geht, mehr geführt als mit eigener Kraft. Sie sehen ihm nach. Sein Blatt liegt noch auf dem Tisch. Den Grand würde er gewinnen, verlöre er nicht das Leben… 

Während Haubach zu einer abseits gelegenen Stelle des Lagers geschafft wird, bringt der Spieß Müller-Würzbach bei Dirlewanger seine schlimmste Sache an: Besichtigung des Lagers durch den Polizeioberst Prinz.

»Bei uns?« fragt der Standartenführer betroffen.

Der Hauptscharführer nickt.

»Warum? Was hat der Mann hier herumzuschnüffeln?«

»Sondervollmacht«, erwidert der Spieß und macht einen Katzenbuckel.

»Paßt mir ganz und gar nicht… Hat der was… in der Hand?«

»Ja… ich glaube«, antwortet Müller-Würzbach. »Sein Stab hat in… Polen Material gesammelt…«

»Material?« fragt der Chef des Sonderkommandos gereizt. »Gegen wen?«

»Gegen uns«, versetzt der Spieß und schrumpft fast zusammen.

Draußen, ein paar hundert Meter vom Schloß entfernt, fällt ein Schuß.

Haubach wird verlegt.

Ins Grab… 

Die B-Kompanie ist auf dem Rückmarsch. Der dritte Zug sichert, der zweite treibt das Vieh zurück; Paul Vonwegh und seine Leute haben die verschleppten Russen zu bewachen. Zwar ist Unterscharführer Belle bei ihm, aber er kümmert sich nicht um das Kommando.

Sie marschieren Stunde um Stunde. Sie sind zum Umfallen müde, aber die Bilder des Schreckens weichen nicht.

Aber noch etwas anderes erlebte der Zugführer: ein unbewußtes Spiel von Sympathie und Antipathie, ein loses Band der Zusammengehörigkeit, ein erstes, wortloses Verstehen in unterirdischen Bereichen des Menschlichen. Als sie dastanden und der Ungeheuerlichkeit zusehen mußten, hatten sie auf einmal ihre Gesichter nicht in der Gewalt. Seitdem spürte Paul Vonwegh instinktiv, wem er künftig trauen und wem er den Rücken nicht zukehren durfte, wer sich unterwerfen und wer sich ihm entgegenstellen würde. Er erkannte Fleischmanns brutale Gleichgültigkeit und Gruhnkes menschlichen Anstand. Er übersetzte seine Beobachtung in die Praxis, und das hieß: Petrat treten, Kirchwein beobachten, den Gorilla kneten und bei den anderen das erste, unbewußte Fluidum ausbauen und ausnutzen. Er war entschlossen, es bis zur Rebellion voranzutreiben, um ganz plötzlich zuzuschlagen.

Petrat folgt ihm wie ein Hund, ordnet sich ihm einfach unter, mechanisch. Und im gleichen Maße läßt Vonwegh die Zügel loser.

»Fleischmann treibt sich immer bei den Russenweibern herum«, meldet der Ostpreuße.

»Passen Sie auf ihn auf«, erwidert der Zugführer.

Es ist ihm, als ob er den degradierten Hauptsturmführer seit Jahren kennen würde. Er spürt die Arroganz hinter der Servilität. Er weiß: Das ist ein Mann nach dem Maß eines Systems, das er hasst wie nichts auf der Welt.

Sie kommen aus dem Wald heraus, erreichen ein paar armselige Hütten. Der Zugführer läßt halten, teilt ein paar Leute als Posten ein, bringt die russischen Frauen und Mädchen in der größten Hütte unter und bezieht selbst mit ein paar Mann einen winzigen Verschlag. Er fühlt sich elend, zerschlagen. Der Körper ist müde. Aber der Kopf will nicht schlafen. Gedanken turnen über ihn hinweg, verlieren sich, tauchen wieder auf, formen sich zu einem Bild, zu einem Traum, zu einer Erinnerung.

Zu ihrem, zu Karens Bild… 

Damals, in Mecklenburg, hatte Paul Vonwegh den Entschluß gefaßt. Er brauchte ihn bloß noch auszuführen. Und an diesem Wörtchen ›bloß‹ wäre er beinahe erstickt… Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Karen spürte die Veränderung und schwieg. Er war ein miserabler Schauspieler. Sie lagen nachts nebeneinander, stellten sich schlafend und waren beide wach. Sie begannen, Schattengespräche miteinander zu führen.

»Ich weiß, was dir fehlt«, sagte Karen unvermittelt. »Du lebst wie in einem Käfig, du mußt heraus… unter Menschen… Du brauchst Abwechslung… Ich bin zuwenig für dich…«

»Karen«, antwortete er. In der Art, wie er ihren Namen aussprach, lag alles. Sie spürte es. Der Schatten desertierte. Für diesen einen Tag. Für den letzten.

Paul Vonwegh nahm sich zusammen wie nie zuvor. In der Frühe schon ging er weg und besorgte Blumen. Margeriten, die sie so gerne mochte.

»Ach, du…«, sagte Karen.

»Weißt du«, erwiderte er, »ich möchte dir jeden Tag Blumen schenken… Glaubst du mir?«

»Du tust es doch«, entgegnete die junge Frau.

Er schüttelte den Kopf.

»Deine Worte sind wie Blumen«, versetzte sie. »Nein«, verbesserte sie, »viel schöner oft… und…«

Paul sah sie voll an.

»Sie verwelken nicht«, fuhr Karen fort, »oder?«

»Niemals«, antwortete er und sah weg. Er mußte die Lippen aufeinander pressen, wie immer, wenn etwas sehr weh tat.

Dabei war er abgehärtet. Er hatte alles mitgemacht, was ein Mann nur hinter sich bringen konnte. In Spanien. Halb verhungert hatten sie ihn aufgelesen. Verwundet lag er ohne Wasser eineinhalb Tage im Niemandsland. Seine Freunde waren gefallen. Er blieb einfach übrig wie ein vergessener Regenschirm. Oder doch nicht?

»Du bist mit deinen Gedanken schon wieder ganz woanders«, schmollte Karen.

»Entschuldige«, entgegnete er.

»Wo warst du?« drängte sie.

Paul Vonwegh schüttelte den Kopf.

»Merk dir«, sagte sie, während sie ihm die Brötchen beim Frühstück richtete, »ich bin eifersüchtig… ja, richtig… du darfst es mir glauben…«

»Es ist schön so…«, antwortete er. »Wo Eifersucht ist, ist auch noch Kampf…«

»Bei uns?«

»Gefühle sind immer Kampf«, erläuterte Paul, »und sie taugen nichts mehr, wenn sie zu festem Besitz gerinnen…«

»Du bist ja ein Philosoph«, versetzte Karen. Sie lächelte belustigt. »Aber ich glaube, wir zwei könnten Waffenstillstand miteinander schließen, nicht? Wir haben genug Kampf mit unserer Umwelt.«

»Ja«, versetzte er und versuchte, schwerelos zu lächeln. Er sah verstohlen auf die Uhr. Noch sechzehn Stunden bis zum Abschied.

Kein Abschied. Flucht. Kein Adieu. Besser so, sagte er sich und wußte noch nicht, wie er es schaffen sollte… 

Karen merkte nichts. Beim Mittagstisch war sie noch völlig unbefangen. Am Nachmittag badeten sie in dem kleinen See. Wie immer. Aber heute zum letzten Mal. Paul Vonwegh starrte nach oben. Seine Augen tränten. Die Sonne, sagte er sich und tauchte unter, damit es Karen nicht sähe.

Ein Abend wie ein Zauber. Eine Nacht wie ein Wunder. Die Turmuhr schlug elfmal. Karen war eingeschlafen und schrak hoch.

»Wie spät?« fragte sie schlaftrunken.

»Noch nicht einmal Mitternacht«, entgegnete er und schob sie sanft in die Kissen zurück.

Er spürte ihre Wärme, ihre Nähe. Es hatte ihn immer beglückt und erregt. Jetzt wurde die Seite, an der Karen lag, starr, wie mit Wachs überzogen. Paul Vonwegh lag reglos da, mit geschlossenen Augen.

Sie mußte es bemerkt haben. »Kannst du nicht einschlafen?« fragte sie und gähnte.

»Doch…«, erwiderte er. Ich muß vorsichtiger sein… Zwei Stunden noch. Sie muß ganz fest schlafen. Sie darf es nicht merken.

Es war eine helle, sternklare Nacht. Der Mond schien in das Zimmer, erfasste Gegenstände, zeichnete Konturen, warf Licht und Schatten auf Karens Gesicht. Es war jung, frisch, klar, glücklich.

Paul stand auf und betrachtete sie voll. Karen merkte es nicht. Sie schlief jetzt ruhig und fest. Dabei lächelte sie, träumte sie gerade von ihm. Nie kann ich es tun, sagte er sich.

Er sah sie fest an. Wach auf, dachte er, dann endet der Spuk. Wenn man einen Schlafenden fest anstarrt, erwacht er doch, oder nicht? Er hat es irgendwo gelesen und erprobt. Aber vielleicht traf es nur Fremden gegenüber zu, die sich nichts bedeuteten, die mißtrauisch miteinander sein mußten. Vielleicht galt es nicht für zwei, die nichts mehr trennte… 

Nichts mehr? Alles, überlegte Paul Vonwegh… und es muß sein! Die Energie, die er aufbrachte, war unheimlich. Er sah in dieses vertraute Gesicht, und er stellte es sich vor beim Verhör durch die GESTAPO… auf der Anklagebank des Sondergerichts… in der Gefängniszelle… auf dem Schafott vielleicht noch… Und da zwang er sich dazu. Er verlängerte den Abschied um fünf Minuten. Und diesmal hielt er sie ein.

Er schlich ganz vorsichtig, auf Zehenspitzen. Wie betäubt. Er wollte gehen, ohne sich umzudrehen. Aber das brachte er nicht fertig. Er stand an der Tür. Das Mondlicht zeichnete zärtlich jede Nuance ihres Gesichts. Karen drehte sich halb um, ihm zu. Das Lächeln wurde stärker. Sie sagte etwas, das er nicht verstehen konnte. Ein Flüstern, vielleicht nur ein Seufzer… 

Wach auf, bat er inbrünstig, jetzt! Sag ein Wort! Sieh mich an, und ich bleibe. Bitte… aufwachen, Karen! Jetzt, sonst verlieren wir uns wieder… für immer, diesmal… 

Paul Vonwegh stand wie versteinert. Er hörte ihre ruhigen Atemzüge.

Da öffnete er lautlos die Tür und sah geradeaus, den verfluchten Weg entlang, den er zu gehen hatte. Er sah die Sterne. Sie schimmerten kalt und fern. Eine Nacht wie heute. Dabei im Spätsommer. Aber für mich war es noch kälter, denkt Paul Vonwegh jetzt, der wieder nicht einschlafen kann… 

Er hört Schritte, ein Stöhnen. Er richtet sich halb auf. Er schüttelt die letzte Benommenheit dünnen Schlafes ab.

Dann kommt der Schrei. Er kennt die Stimme schon. Es ist Maria, die jüngste der drei Russinnen. Und sie schreit in Angst, in Not.

Der Zugführer springt hoch, die MP im Arm. Hinter ihm purzeln fluchend die anderen durcheinander. Mit ein paar Sätzen erreicht er den Holzschuppen.

»Dieser Schweinehund!« sagt Petrat. »Ist über sie hergefallen…«

Vonwegh reißt die Türe auf. Er sieht in das widerwärtige Gesicht, in eine Fratze, wie er sie seit eh und je kennt: das Gesicht seines Feindes schlechthin. Des Mörders. Des Fanatikers. Des Herrenmenschen. Des Tieres. Diesen Ausdruck kennt Vonwegh. Er ging über die Grenze, als Gesichter dieser Art in Deutschland vorherrschten. Immer zuckt seine Hand nach dem Gewehrlauf, wenn er in eine solche Visage starrt… 

Die Russin schlägt in dieses Gesicht. Vonwegh sieht, wie der Mann sie nach unten preßt. Ganz langsam nimmt er die MP von der Schulter, zieht sie hoch, zielt sorgfältig: dem Tier Fleischmann in das Gesicht. Zwischen die Augen. Eine Kugel nur. Blattschuß… 

Der B-Soldat fällt nach hinten. Die Arme ausgestreckt. Sein Gesicht ist noch verzerrt.

Die Russin Maria sieht Vonwegh groß an. Er tritt an sie heran, will etwas sagen. Sie fängt seinen Blick auf und versucht zu lächeln.

»Was ist denn hier los?« brüllt Uscha Belle in der Tür.

»Befehl ausgeführt«, meldet Vonwegh kalt und deutet auf den erschossenen Fleischmann.

»Sind Sie wahnsinnig geworden?«

Der Zugführer schweigt verächtlich.

»Wissen Sie, daß Fleischmann ein SS-Offizier war?«

»Ein degradierter«, antwortet Paul Vonwegh. »Und es war Ihr Befehl, jeden, der sich an den Russinnen vergreift…«

»Sie Blödmann«, brüllt Belle, »das baden Sie aus beim Standartenführer… Damit habe ich nichts zu tun!« tobt er weiter. An seiner Stimme hängt Angst, Dirlewanger könnte ihn für den Tod Fleischmanns zur Rechenschaft ziehen.

Dabei weiß er noch gar nicht, daß Paul Vonwegh im ungünstigsten Moment den Abzug durchgedrückt hat… 

Taumelig vor Hunger, gerädert von Strapazen, klamm vor Kälte zieht einen Tag nach der Vernichtung von Smolwiezki die Einsatzkompanie der Mordbrigade Dirlewanger als abgerissener, stumpfsinniger Haufen wieder in das Waldlager ein. Keine Truppe, eine Horde; keine Soldaten in Reih' und Glied, sondern uniformierte Wracks, die sich mehr dahinschleppen, als sie gehen.

Der Himmel ist fahl, er trägt das Grau der Ausgemergelten. Oberscharführer Weise sieht Dirlewanger am Eingang des Lagers, tritt an die Spitze und ruft: »Gleichschritt aufnehmen!«

Die Männer straffen sich ein letztes Mal. Trotzdem brauchen sie ein paar Meter, bis der Tritt klappt. Links, rechts, links, rechts, links, rechts, scharren schiefgetretene Stiefel über den Lagerplatz. Wer außer Schritt trottet, bezieht von seinem Nebenmann einen flinken Fußtritt. Soweit sie nicht zu apathisch sind, erkennen sie, daß der Standartenführer den Vorbeimarsch der Beute abnimmt. Und bei seiner Einheit sieht die Erforschung des Gewissens so aus: Haben wir ausreichend geraubt? Genügend geplündert? Genug Häuser niedergebrannt?

»Ein Lied!« befiehlt der Oscha.

Petrat, der Frauenmörder, gibt in der ersten Rotte den Einsatz. Sie reißen sich zusammen, aber es klingt kümmerlich.

»Die Zeiten sind vorüber, die Zeiten sind vorbei…«, brüllt der Lumpenhaufen sein Stammlied hinaus, »wo früher eine Kirche stand, steht heut 'ne Brauerei…«

Dirlewanger nickt lächelnd und stampft zum Appellplatz voraus.

»Heidi… heidoria, heidi… heidoria…«, schallt es ihm nach.

Die gefangenen Russen ziehen den Kopf ein und sehen sich ängstlich um, soweit der Untergang ihres Dorfes und der Verlust ihrer Angehörigen schon wieder das Denken zulassen.

Auch Paul Vonwegh singt mit, aus Selbsterhaltungstrieb. Er weiß, daß sich gleich sein Geschick entscheiden muß. Er hat den degradierten SS-Hauptsturmführer Fleischmann erschossen, als dieser die Russin Maria vergewaltigen wollte, auf Befehl zwar, aber davon will Unterscharführer Belle nichts mehr wissen.

Vonwegh, der Mann, von dem alles abprallt, steht der Entscheidung kühl, beinahe gleichgültig gegenüber, in der Art eines Berufsspielers, dem nur Vabanque blieb, als er gegen die Regel, bei einem einzigen Wurf, zwangsläufig den Höchsteinsatz riskierte, das Leben. Irgendwann mußte ich aus der Deckung heraus, denkt er, einmal mußte ich beginnen.

»Abteilung haaalt!« brüllt Weise. »Reeechts ummm!«

Sie gehorchen wie Marionetten. Von der Schnur gezogen. Die Schnur ist blutig, ist ein Strick, der um ihren Hals hängt und dessen Schlinge sich zuzieht, wenn Dirlewanger schlecht gelaunt ist oder auch gut.

Der Oberscharführer tritt an ihn heran, um Meldung zu machen.

»Gut, Weise, lassen Sie rühren!« sagt der Chef. Dann tritt er näher an seine Meute heran. Es ist ein merkwürdiger Vorgang: In dem gleichen Maße, wie die Männer in der Front kleiner werden, scheint er nach oben zu wachsen.

»Na, ihr Räuberbande«, sagt er und schlendert langsam von einem zum anderen, in seiner bekannten Art, die keine Zweifel zulässt, daß er in der selbst erfundenen Hölle Hausherr ist, »ihr habt gekämpft wie die Löwen!« Er spuckt aus und räuspert sich. »Hab's nicht anders erwartet… Euer Glück!«

»Jawohl, Standartenführer!« brüllen sie wie auf Kommando.

»Toll schaut ihr ja nicht aus«, stellt er dann fest und bleibt vor Kirchwein stehen, der grün im Gesicht ist, als ob er sich wieder gegen einen epileptischen Anfall stemmte, geht zu Petrat weiter, dessen Augen betteln, nickt dem Uscha Belle zu, klopft seinem Günstling Weise anerkennend auf die Schulter und sagt: »Heute Abend großer Rabatz…« Er bedeutet Belle, daß er auch eingeladen ist, geht zu dem B-Soldaten Gruhnke weiter und fragt: »Kohldampf, was?«

»Und wie, Standartenführer!« ruft der B-Soldat aus Berlin.

Wenn ihn einer verpfeift, ist er reif, überlegt Paul Vonwegh. Hoffentlich war Fleischmann der bisherige Denunziant, dann wäre alles in Butter, und Gruhnke bliebe am Leben. Aber der Teufel mag wissen, wie viele Spitzel Dirlewanger auf jeder Stube hat… 

»Hunger…«, lacht Dirlewanger zynisch, »kann ich mir denken… Aber wenn ihr zuviel freßt, werdet ihr bloß frech, und ich kann eure Sauereien dann wieder ausbaden… Euch muß man kurz halten!… Sie wissen doch, warum Sie hier sind?« Die Augen des Chefs werden klein. »Oder?«

»Schwerer Diebstahl im Rückfall… fünf Jahre Zuchthaus…«

»Und jetzt bist du bei uns, Junge«, versetzt Dirlewanger und verzieht das Gesicht, »das ist ein Glück! Das hast du nicht verdient… Das dankst du unserem Führer in seiner unverständlichen Güte…« Er betrachtet Gruhnke lauernd.

»Jawohl, Standartenführer!« brüllt der B-Soldat.

»Und wer das Glück hat, für Adolf Hitler zu kämpfen«, ruft der Chef scharf und wendet sich wieder an alle, »hat keinen Hunger… und wird nicht müde!… Der Schicksalskampf des ganzen Volkes…« Der Standartenführer verliert den Faden und die Lust. Er feixt und setzt in ganz anderem Tonfall hinzu: »Wenn ihr Durst habt, dann freßt gefälligst Schnee!« Er streift mit einem Blick die Beute am anderen Flügel und lächelt zufrieden. Er sagt zu Weise: »Lassen Sie für die Burschen eine Kuh schlachten… Aumeier soll…« Im gleichen Moment erschrickt er.

Weise betrachtet ihn fragend.

»Wir haben keinen Metzger mehr…«, kommentiert der Chef dann leise, »ich mußte den Kerl gestern… auf Befehl des Reichsführers SS… wegen so einer Schweinerei in Kiew umlegen lassen…« Er lächelt dem Oscha zu. »Soll die Rasselbande sehen, wie sie zurechtkommt… wenn ich schon meinen freigebigen Tag hab'… Lassen Sie wegtreten!« schließt Dirlewanger und stapft nach rechts, um Inventur der Beute zu halten.

Oberscharführer Weise hebt nur die Hand, und seine Männer laufen müde auseinander. Die Schergen folgen automatisch dem Standartenführer. Müller-Würzbach registriert bereits das Vieh.

Dirlewanger klopft seinem Pferd die Kruppe, zieht es an der Mähne zu sich her. »Schade«, sagt er, »einen Reitgaul kann man aus dir auch nicht mehr machen… Geben Sie es zu unserem Troß«, ordnet er an.

»Jawohl, Standartenführer«, antwortet der Spieß beflissen.

»Melden Sie zehn Rinder an das SS-Verwaltungshauptamt… Der Rest bleibt hier…« Dirlewanger sieht Müller-Würzbach flink notieren und verbessert sich: »Nein, geben Sie den Kerlen fünfzehn, damit sie den Kanal vollkriegen, die Armleuchter…« Er geht zur menschlichen Beute weiter. »Die Männer ab nach Deutschland, beim nächsten Transport«, befiehlt er.

Die Russen sehen ihn mit großen Augen an, deren Pupillen wie blind wirken.

»Wir haben genug Hiwis in Lager II, und diese Iwans hier sehen mir nicht so aus, als ob man mit ihnen noch viel anfangen könnte…«

Dirlewanger hat die Gruppe der russischen Frauen erreicht. Er betrachtet die vordere, Maria, und lächelt. »Wo habt ihr denn die aufgetrieben?« fragt er zufrieden.

»Reserviert für Sie, Standartenführer!« sagt Belle beflissen.

»Guter Geschmack, mein Junge«, lobt der Standartenführer und nickt. »Die drei hier kommen ins Schloß…«, ordnet er an, »die anderen ab durch die Mitte, zum Arbeitseinsatz in die Rüstung!«

Oscha Weise verfolgt jeden Zug im Krähengesicht seines Chefs. Er hält den Zeitpunkt für richtig, die gute Laune anzuheizen. »Da ist noch die Meldung von einem >Horchgerät<…«, sagt er, »B-Soldat Gruhnke hat während der Vergeltungsaktion defätistische Reden gehalten… und gegen Sie persönlich gehetzt, Standartenführer.«

»So«, entgegnet Dirlewanger belustigt. »Stecken Sie den Kerl sofort in den Bau!… Wird Zeit, die schwebenden Fälle zu erledigen… Setzen Sie für morgen einen Gerichtstag an, Müller-Würzbach!«

»Jawohl, Standartenführer«, antwortet der Spieß und kramt in seinen Papieren.

»Noch etwas?« fragt ihn der Chef.

»Ja, Standartenführer… Sie wollten diesen Mann, der zum Untersturmführer befördert wurde…«, der Spieß liest den Namen vom Zettel ab, »…Fleischmann, aus dem Haufen herausziehen…«

»Ach ja«, entgegnet Dirlewanger, »verpassen Sie ihm 'ne anständige Uniform und laden Sie ihn zu unserem Schloßsouper ein…«

Unterscharführer Belle steht wie angenagelt.

Dirlewanger bemerkt, wie er erschrickt, und fragt: »Was ist denn mit Ihnen?«

»Muß eine… eine Meldung machen, Standartenführer«, erwidert Belle wie gewürgt.

»Und?«

»Fleischmann wurde erschossen…«

»Im Einsatz?« fragt der Chef sorglos.

»Nein… Er ist über eines der Russenmädchen hergefallen… und Zugführer Vonwegh hat gleich…«

»Mensch, das hat uns noch gefehlt!« versetzt der Standartenführer. »Wissen Sie, wer das ist?«

Müller-Würzbach gibt Belle die Antwort: »Durch Gnadenerweis wieder zum Untersturmführer befördert… der Neffe eines SS-Gruppenführers…«

»Das badet ihr aus«, schnaubt Dirlewanger, »nicht ich!… Belle«, sagt er dann, »Sie… und dieser Kerl da…«

»Vonwegh…«, ergänzt der Spieß.

»Sie melden sich in einer halben Stunde im Schloß… zum Rapport! Klar?«

»Jawohl, Standartenführer«, entgegnet der Uscha.

Der erste Zug steht in seiner Unterkunft, Baracke VIII. Die meisten Dirlewangers hauen sich sofort auf den Strohsack. Andere können vor Aufregung nicht liegen, weil sie eine Fleischration wittern. Alle wundern sich, den kleinen Kordt und den rundlichen Müller in der Bude anzutreffen. Aber nur ein paar begrüßen sie, die anderen warten sicherheitshalber ab, um nicht vielleicht in Verschiß zu kommen.

Paul Vonwegh, noch Zugführer, aber im Moment Nummer 1 der schwarzen Liste, fragt Müller: »Was dazugelernt?«

Der Mann nickt.

»Was?«

»Schnauze halten.«

»Gut so…«, erwidert Vonwegh in einer Art, die sich an jeden wendet.

Wie recht er hat mit seiner Warnung, erfahren sie ein paar Minuten später, als die Burggendarmen kommen, um den Berliner Gruhnke abzuholen.

Der Mann folgt ihnen wortlos. Er ist ein zäher Bursche. Er zuckt die Schultern. An der Türe dreht er sich noch einmal um und ruft: »Bedanke mich bei der Drecksau… die mich geliefert hat!«

Alle sehen zur Tür. Petrat flucht: »Recht hat er… So was gibt's nicht mal im Knast!« Er begegnet Vonweghs kalten Augen, knurrt: »Weiß schon…« und hält den Mund.

Sie wissen, daß Gruhnkes Leben keinen Pfifferling mehr wert ist. Sie tasten einander ab, soweit sie nicht zu erschöpft dazu sind. Fleischmann war nicht der Spitzel, sagt sich der Zugführer, zumindest nicht der einzige… Petrat ist nicht der Typ eines ›Horchgeräts‹. Gewiß schafft er jede Gemeinheit, aber jemanden zu verraten läßt bei ihm der Kodex des Berufsverbrechers nicht zu. Außerdem wäre der Mann mit der fliehenden Stirn und den unsymmetrischen Augen, der keinen Satz korrektes Deutsch sprechen kann, viel zu primitiv, um schauspielerisches Talent zu entfalten… Kortetzky kann ich auch ausklammern, überlegt Vonwegh weiter, erstens war er nicht dabei, als Gruhnke durchdrehte, und dann liegt er nebenan im Fieberwahn… 

Wie geht es ihm eigentlich? denkt der Zugführer und betritt dann die Stube. Gut, sieht er mit einem Blick. Das Wundfieber hat nachgelassen. Der Gorilla hatte schon ein paar lichte Momente, in denen er erfuhr, daß er ausgerechnet seinem Widersacher das Leben verdankte. Jetzt schlummert sein Bewußtsein unter dünnem Schlaf. Es ist etwas absolut Neues, daß man bei Dirlewanger einen Schwerverwundeten durchbringt. Die meisten läßt man einfach liegen oder erschießt sie. Die leichteren Fälle humpeln so lange im Haufen mit, bis sie umfallen oder es geschafft haben. Kortetzky wurde primitiv versorgt und mitgetragen. Seine Büffelnatur wird es überstehen, überlegt Vonwegh… 

In diesem Moment wacht der Verwundete auf. Er sieht Vonwegh und erschrickt, denkt angestrengt nach, lächelt breit. Der Zugführer setzt sich neben ihn auf den Strohsack.

»Du bist's…« keucht Kortetzky, »dich… dich wollten… wir fertigmachen!«

»Nicht reden.«

»Doch… Ich will dir nur sagen… Ich bin ja ein oller, mieser Ganove, verstehste?… Aber du… du… bist prima!«

»Schlaf jetzt«, erwidert Vonwegh und lächelt. In Ordnung, überlegt er, die Rechnung geht auf! Doch merkwürdig, daß diese alten, hoffnungslosen Kriminellen noch die Ehrlichsten sind. Mit ihnen wird er es am leichtesten haben… Dann geht er zurück zur Mannschaftsstube.

»Bist du der Vonwegh?« fragt ihn ein Burggendarm.

Der Zugführer nickt.

»Du meldest dich in zwanzig Minuten zum Rapport im Schloß!«

Fleischmann, weiß Vonwegh, es ist soweit. So oder so. Rouge oder noir. Durchkommen oder krepieren.

Als der Burggendarm gehen will, ist der Kampf auf Kleinschmidts Gesicht beendet.

»Sie haben gestern meinen Kumpel geholt…«, sagt er. »Was habt ihr mit Haubach gemacht?«

»Haubach…«, spielt der Posten Zerstreutheit. »Ach, so…«, antwortet er dann gemäß seiner Instruktion, »der ist in Lager II… bei den Hiwis…«

Und der Schuß, der dann fiel, denkt Kleinschmidt. Noch ist ihm nicht aufgefallen, daß auch Aumeier, Dirlewangers Hausschlächter, den jeder kennt, nicht mehr da ist. Kleinschmidt ist kein übler Kerl, er wird der Sache nachgehen.

Der Burggendarm hat die Gedanken des B-Soldaten erraten. »Neugierde ist gefährlich…«, droht er. »Ich gebe dir einen Rat«, sagt er beim Abgang, »frag künftig nicht so dumm!«

Paul Vonwegh notiert den Zwischenfall mechanisch. Haubach, prägt er sich den Namen ein. Auch Kleinschmidts Reaktion vergißt er nicht.

Die anderen sagen kein Wort, als er sich fertig macht. Kirchwein reicht ihm den Stahlhelm. Petrat fährt über seine Schuhe. Alles ohne Geheiß.

»Bist du schon mal mit dem Alten zusammengekommen?« beendet Kordt das Schweigen.

Paul Vonwegh schüttelt den Kopf.

»Nur nicht widersprechen«, rät der rundliche Müller, »tu das um Gottes willen nicht!«

»Nerven hast du ja«, bewundert Petrat, »wie Drahtseile.« Er schüttelt den Kopf. »Kein Schiß, was?«

»Wozu?« entgegnet der Zugführer.

Kirchwein begleitet ihn an die Tür. »Komm wieder«, sagt er fast lautlos.

Die erste Überraschung im Schloß ist der im Vorzimmer wartende Unterscharführer Belle. Gleicher Anzug, andere Nerven. Der Uscha zerfließt vor Angst. Er rennt im Zimmer auf und ab wie eine Fliege im Wasserglas. »Ihnen verdanke ich das… nur Ihnen!« stöhnt er.

Vonwegh hört mehr Lamento als Vorwurf heraus. Er verzieht das Gesicht verächtlich. Wenn er eine Chance hat, wird er diesen Belle erbarmungslos erledigen, ohne eine Spur von Mitleid, ohne einen Funken Menschlichkeit… Auf Visagen dieser Art hat er schon in Spanien gezielt. Jeder Schuß ein Treffer. Aber es gab da unten mehr Faschisten als Munition… 

Oscha Weise kommt aus Dirlewangers Zimmer. Er betrachtet mit tückischen Augen Vonwegh, baut sich vor ihm auf und sagt grimmig: »Na, Sie Meisterschütze! Dann viel Vergnügen…«

Sie betreten fast gleichzeitig das Chefzimmer. Zunächst einmal hat Vonwegh das Glück, die bessere Figur zu machen. Mag Dirlewanger ein Wüstling sein, ein Säufer und ein Massenmörder, eines bleibt er immer: der alte Militarist. Für Kerle à la Vonwegh hat sein Kasernenblick eine offene Schwäche… Sie sind aus anderem Holz als diese Schießbudenfigur Belle neben ihm, der schon jammert, bevor er überhaupt gefragt ist.

»Sie halten den Mund!« fährt ihn der Standartenführer an und wendet sich an Vonwegh: »Wie kommen Sie dazu, einen Hauptsturmführer der SS so formlos umzulegen?«

»Erstens war der Mann B-Soldat wie jeder andere… und zweitens habe ich nur einen Befehl ausgeführt… Außerdem…«

»Außerdem?« unterbricht Dirlewanger interessiert.

»…würde ich auf jeden schießen, der über eine wehrlose Frau herfällt.«

»Auf mich auch?« fragt der Standartenführer und lächelt breit.

»Sie würden das nicht tun«, entgegnet Paul Vonwegh. Er sagt es gleichgültig, aber es ist offener Hohn.

»Ich… ich habe keinen Befehl gegeben…«, unterbricht Belle.

Ein Blick Dirlewangers bringt ihn zum Schweigen. »Was hat er Ihnen befohlen?« fragt er dann Vonwegh.

»Jeder, der sich an die Russinnen heranmacht, ist zu erschießen.«

»Aber doch nicht Fleischmann!« unterbricht Belle wieder die Vernehmung.

Der Chef zieht die Brauen hoch. Es macht sein Vogelgesicht noch krähenhafter. Komisch, denkt der Zugführer, daß Saatvögel in jeder Situation grinsen… 

»Haben Sie…«, dreht sich Dirlewanger spöttisch zu dem Uscha um, »gesagt, er soll jeden… außer Fleischmann fertigmachen?«

»Nein… das konnte ich doch…«

Der Standartenführer schneidet ihm das Wort ab: »Trinken Sie einen Schnaps… Sie sind ja völlig mit den Nerven herunter… Haun Sie bloß ab und lassen Sie sich ein paar Tage nicht mehr blicken!«

Belle grüßt stramm und geht hastig an die Tür.

»Bedanken Sie sich bei dem Russenmädchen«, ruft ihm Dirlewanger nach, »und bei Ihrem aparten Geschmack… Nun zu Ihnen«, sagt er zu Vonwegh. »Sie haben völlig korrekt gehandelt… Ich wollte, es wären alle so wie Sie…« Er zündet sich eine Zigarette an, streckt das Etui dem Zugführer hin, gibt ihm sogar Feuer, bläst den Rauch aus und setzt hinzu: »Aber Sie haben Pech gehabt… Sie haben nicht nur einen Mann erwischt, der vor acht Tagen wieder zum Offizier ernannt wurde, sondern auch noch den Neffen eines SS-Generals erschossen…« Dann tritt er dichter an Vonwegh heran und stellt überrascht fest, daß er noch immer keine Reaktion aus dem Gesicht liest. »Sie kenn' ich doch«, fährt er fort. »Wo haben wir uns gesehen?«

Jetzt, überlegt Vonwegh… »Nur hier im Lager«, lügt er dann.

»Quatsch!… Früher mal… irgendwo… Helfen Sie mir doch drauf!«

»Nein, Standartenführer«, versetzt Vonwegh. Wenn Dirlewanger sich an die Zusammenkunft in Spanien erinnert, habe ich das zweite Mal Pech… 

»Warum sind Sie hier?«

»Vom Zuchthaus Plötzensee überstellt…«, weicht ihm Vonwegh aus.

»Was Sie ausgefressen haben?« fährt ihn Dirlewanger an.

»Urkundenfälschung und…«

»Ach nee«, sagt der Standartenführer und lächelt ironisch, »ein Intelligenzler… Schau' mal einer an, was wir hier so alles auf Lager haben… Wenn die von oben der Sache nicht nachgehen, lass' ich Sie laufen.« Er feixt. »Ich frisiere Fleischmanns Ableben einfach als Heldentod…« Er befiehlt: »Der Mann geht bis auf weiteres in Bau.«

»Stehbunker?« fragt Müller-Würzbach geschäftsmäßig.

»Nein«, versetzt der Standartenführer, »nur eine Vorsichtsmaßnahme… Normalhaft, geben Sie ihm von mir aus doppelte Verpflegung.«

Vonwegh haut die Hacken zusammen.

»So«, beschließt Dirlewanger den Rapport, »auf geht's! Saure Tage, frohe Nächte.« Er lächelt. »Muß mir doch dieses Mädchen mal genau ansehen… das das halbe Lager durcheinander bringt… Ist bis auf weiteres für mich reserviert.«

»Jawohl, Standartenführer«, entgegnet der Spieß mit unbewegtem Gesicht.

Dann spult die Siegesfeier ab. Wie immer. Souper bei Kerzenlicht, erstklassige Küche, mehrere Gänge. Heute ganz unter sich, nur intimste Günstlinge zugelassen. Als Nachtisch Schnaps, den wie immer Mädchen servieren müssen. Dazwischen die Lieblingsschnulze des Standartenführers: »Alle Tage ist kein Sonntag…«, garniert mit den Schreien der Mädchen und den Flüchen ihrer Bedränger. Hilferufe, Stiefelgetrampel, Besäufnis bis zum Letzten… 

Paul Vonwegh sitzt im Bau. Er hat das sichere Gefühl, daß er durchkommen wird, und weiß, daß ihn Dirlewanger nicht erkannte. Aber vielleicht läßt sich der Standartenführer die Akten kommen und erfährt dann Bescheid. Was soll er sich den Kopf zerbrechen? Hier, im Hauptquartier der Mordbrigade, zählt die Zukunft nach Stunden, höchstens nach Tagen… 

Sonderbehandlung. Die reinste Erholung. Mehr kann man in der Hölle nicht haben als doppelte Verpflegung, eine Pritsche und das kommandierte Wohlwollen seiner Wächter. Nur ab und zu, wenn B-Soldaten nebenan ausgepeitscht werden, ist es vorbei mit der Erleichterung. Vonwegh gewöhnt sich an, die Schläge mitzuzählen, um sich abzulenken.

Vier Mauern. Das Gefängnis hat ihn wieder. Wie lange saß ich hinter Mauern und Stacheldraht? überlegt er und addiert: in Südfrankreich, in der Schweiz, in Deutschland, hier in Rußland jetzt. Ich nehm's ja mit jedem Berufsverbrecher auf, denkt er ironisch.

Wenn nur die Zeit nicht wäre, viel zuviel Zeit. Vier Schritte vor, vier Schritte zurück. Aus. Wieder von vorne. Nach der Seite. Zwei Schritte hin, zwei Schritte her. Dreimal zwei macht sechs. Sechs Schritte im Quadrat. Das Quadrat kann man nicht abgehen, weil die Pritsche im Wege steht und der Kübel. Vor, zurück. Nach links, nach rechts. Gefangen. Im Käfig.

Es gab einmal eine Zeit, so denkt er immer wieder, da ich etwas gegeben hätte für einen solchen Käfig, in der man die Türe hätte zumauern müssen, durch die ich vorzeitig entlief… Ich hätte bleiben wollen.

Wider alle Vernunft. Ganz gleich, wie lange es noch gewährt hätte, nur um jeden Tag zu nutzen, jede Stunde… 

Damals… bei Karen… 

Paul Vonwegh konnte nicht sagen, wie viel Kraft er verbraucht hatte, um die Türe hinter sich zu schließen. Ihren Griff spürte er noch fünf Minuten später in der Hand. Er ging langsam weiter, wie ein Dieb.

Wieder lag Karens Gesicht im Mondschein. Mondschein ist romantisch, Mondschein ist schön, Mondschein ist gut für ein Paar, das sich gefunden hat… In einer solchen Nacht nimmt man die Laute und singt, und wenn man es nicht kann, so hört man wenigstens zu. In einer solchen Nacht läßt man die Wirklichkeit versilbern und steckt sie als bare Münze in die Tasche. In einer solchen Nacht preßt man sich gegeneinander, hört auf den Gleichklang der Herzen, nimmt sich den Atem, küsst sich, glaubt, was man sagt, und sagt, was man glaubt… einmal, zweimal, immer wieder, bis man umfällt vor Müdigkeit.

Ich muß, ich muß, ich muß, sagte sich Paul Vonwegh. Ein paar Schritte ging er noch vorsichtig, gebückt, lauernd. Dann nahm er den Marschtritt auf. Den Schritt der Zeit: links, rechts, links, rechts, Arme seitwärts geschwungen, Ziel vor Augen, Feind vor sich, Leere im Hirn.

Dreizehn Kilometer bis zum Bahnhof des nächsten Kreisstädtchens. Nur eine Omnibuslinie verband es mit dem kleinen Dorf in Mecklenburg. Omnibusse fahren nur am Tag. Omnibusse waren zu gefährlich. Genau genommen war auch das Kreisstädtchen eine Idiotie. Wenn man nach Vonwegh fahndete, mußte man seine Spur finden. Viel zu viele Leute begegneten ihm: gewerbsmäßige Frühaufsteher; Frauen, die zum Markt wollten; Männer, die Nachturlaub hatten; Schüler, die ins Gymnasium mußten.

Es war ihm alles wurscht. Scheißegal. Er hatte noch nicht einmal einen Plan, wohin er wollte. Vielleicht wieder schwarz über die Grenze, illegal in die Schweiz? Die Auswahl war nicht sehr groß. Es gab nicht mehr viele Länder, die frei waren.

Aber darum ging es ihm nicht. Er mußte weg von dem Mädchen, weg von Karen, um sie zu schützen. Vonwegh durfte nicht mehr zurückschauen, nur nach vorne sehen.

Er glaubte etwas zu hören und blieb stehen.

Weiter. Er erreichte die Häuser des Kreisstädtchens. Im Osten zog das Licht auf. Ein schmaler Silberstreifen würde sich in einen strahlenden Tag des Altweibersommers verwandeln. An einem Tag, wie man ihn liebt, der ein Lächeln hervorbringt, der die Wiesen noch einmal grün macht, der Großstädter in die Parks lockt… 

Er sah auf die Uhr. Er hatte noch Zeit. Viel zu viel Zeit. Ich bin zu früh gegangen, warf er sich vor. Der Zug ging in eineinhalb Stunden. Er saß irgendwo und boxte seine Gefühle wund. Er schlug zu, so fest er konnte, traf immer wieder den Punkt am Kinn. Aber was er für Karen empfand, ging nicht k.o.

Nur nicht allein sein, sagte er sich töricht, geh unter Menschen, hör dir ihr Geschwätz an, lass dir ihre Nichtigkeiten wie Unrat über den Kopf spülen, dann schaffst du es; nimm daran teil, daß das Baby der Frau Maier dreiundfünfzig Gramm Übergewicht hat und die Kuh des Bauern Hinrichs eingegangen ist. Hör dir an, daß Frau Schmidt gegen den Umgang ihrer Tochter mit einem Obergefreiten der Flak ist. Lass dir vom Blockwart erzählen, was Adolf Hitler alles für Deutschland tut. Nick mit dem Kopf oder klatsch Beifall oder mach, was du willst, oder geh aufs Klo und kotz zum Fenster hinaus oder spring aufs Dach oder zieh die Notbremse, tu alles, denk nur nicht an Karen… 

Er saß auf der Bank und wartete auf den Zug. Achtundzwanzig Minuten noch. Die Zeit ließ sich verdammt viel Zeit. Er mischte sich unter die Leute. Ihr Gespräch verlief etwas anders und war doch genau so. Für die Partei warb nicht ein Blockleiter, sondern ein Lehrer.

Eine Bäuerin bemerkte unter der vorgehaltenen Hand: »Der will bloß seinen Druckposten halten… Er ist doch ukagestellt…«

Die andere Frau erwiderte verbittert: »Solche sollte man zuerst hinausschicken.« Sie dachte an ihren Mann, an ihre zwei Söhne und an den Hof, den sie mit einem französischen Kriegsgefangenen allein bewirtschaften mußte.

Das Kind hatte Untergewicht, und die Nachbarin fand den Obergefreiten ›riesig nett‹.

Paul Vonwegh, Flüchtling aus Beruf, jetzt auch vor sich selbst, teilte ihre Sorgen, fühlte ihre Sympathien und Antipathien mit. Er senkte den Kopf und sah auf den Boden. Er hörte, wie der Zug ausgerufen wurde, der ihn nach Berlin bringen sollte, zur Station Nummer 1 seines Rückzugs. Der Boden müßte einmal gründlich geschrubbt werden, dachte er. Aber wenn Frauen in den Rüstungsfabriken Granaten drehen müssen, dann sehen die Bahnhofshallen so aus, und vielleicht müssen sie es auch, denn im Krieg schmecken die Wartesäle nach Leid und Tränen… 

Paul Vonwegh mußte aufstehen. Er hob den Kopf. Sein Nacken war steif. Er kam nur zwei Schritte weit. In der Tür erschien, erregt und abgehetzt Karen.

Ihre Angst und ihre Enttäuschung ertranken in einem einzigen Lächeln… 

Er sieht es. Wieder und wieder… Er sieht es noch.

Paul Vonwegh blickt auf die Uhr. Sieben erst. Etwas muß draußen los sein. Die Posten hasten fluchend durcheinander. Durch das Lager geistert Spannung. Vonwegh tritt an das Fenster heran und sieht hinaus. Nichts zu erkennen, aber zu spüren: ein lähmendes Gefühl, das sich langsam ausbreitet, von einem zum anderen fortpflanzt, Angst, mit ein paar Löchern, durch die Hoffnung rinnt… 

Morgens um acht Uhr dreiundfünfzig ist der höhere SS- und Polizeioffizier Prinz, ausgerüstet mit einer Sondervollmacht Himmlers, im Lager angekommen, um offizielle Ermittlungen gegen das Treiben Dirlewangers und seiner Trabanten einzuleiten.

Wer diesem hageren Mann mit den kurzgeschorenen Haaren und dem militanten Auftreten begegnet, weiß mit einem Blick: Das ist ein sturer Hund, ein Mann, der sich wie den anderen wenig schenkt, ein Fanatiker auch im kleinen, ein Pedant.

Der Postenchef am Tor bekommt den ersten Auftritt mit. Er wollte den alten Polizeioberst aufhalten, bis Dirlewanger gewarnt sei.

»Das haben Sie zu unterlassen!« fährt ihn Prinz an.

»Ja, aber…«

»Sie führen Befehle aus und halten den Mund, verstanden?«

»Jawohl, Herr Oberst«, entgegnet der Burggendarm und macht das Kreuz hohl.

Prinz läßt einen seiner Ordonnanzoffiziere im Postenhaus zurück, um den Draht zum Chef des Sonderkommandos abzuschneiden.

Der kurze Weg, den der mit einer Sondervollmacht ausgestattete Polizeioberst Prinz im Hauptquartier der Sonderbrigade von der äußeren Postensicherung bis zur Datscha Dirlewangers zurücklegt, genügt, um plötzliche Spannung zur fiebrigen Epidemie zu steigern. Gerüchte schießen wie Unkraut aus dem Lagerboden, wuchern wild von Baracke zu Baracke, werden lautlos aufgefangen und stumm weitergegeben.

Die B-Soldaten der Baracke VIII des ersten Zuges stehen so geschlossen wie verstohlen an den Fenstern und sehen dem höheren Polizei- und SS-Offizier nach. Er ist hager, groß, schroff schon in seiner Erscheinung. Dieser Mann ist nicht angenehm, auch nicht für Leute, die nichts von ihm zu fürchten haben. Das sehen und spüren sie; was sie denken, steht nur in ihren Gesichtern.

Kirchwein, der Epileptiker, tritt vom Fenster zurück, schüttelt den Kopf. Wieder hat er eine Haut wie Grünspan. Nur die Augen leben in diesem Gesicht. Es sind die Pupillen eines Kindes, das die Nacht fürchtet. Der rundliche Müller mit der Nickelbrille und sein Kumpel Kordt betrachten wie von selbst ihre vom Stehbunker noch geschwollenen Fußgelenke, als müßten sie sich gewaltsam der Lektion Dirlewangers erinnern.

Sie alle wissen, was jetzt kommt: Besichtigung, Zusicherung der Straflosigkeit, Aufforderung, alle Unregelmäßigkeiten zu melden, plötzlich und unerwartet eine faustdicke Chance. Vielleicht gelingt es ihnen, den Standartenführer Dr. Oskar Dirlewanger zu stürzen. Sie brauchen nur einen Regisseur, der ihnen Mut gibt und sie einig macht. Paul Vonwegh wäre so ein Mann. Aber er sitzt im Bau, weil er Fleischmann, den degradierten SS-Hauptsturmführer, erschossen hat, und kein Mann des ersten Zuges setzt auch nur eine Zigarettenkippe auf sein Leben… 

»Es kommt nichts Besseres nach…«, bemerkt Petrat, der Frauenmörder. Er sieht an seinen Stubenkameraden vorbei und macht sofort ein erschrockenes Gesicht. Er wirkt wie ertappt, denn er erinnert sich an Gruhnke, den alten Kriminellen aus Berlin-Wedding, dem heute die Stunde schlägt, weil er gestern das Maul nicht hielt.

Polizeioberst Prinz hält vor der nächsten Baracke, stellt mit einer Handbewegung einen Offizier seiner Begleitung gleichsam als Posten ab. Er braucht nicht laut zu sprechen. Jeder Handgriff wurde vorher geübt. Der blutjunge Leutnant mit dem Holzbein soll verhindern, daß die B-Soldaten von ihren Führern beeinflußt werden.

Dann geht er weiter, auf das ›Schloß‹ zu. Sein Auftreten gleicht mehr der Besetzung des Waldlagers als einer Besichtigung. Er sieht die beiden Posten, die vor der Datscha dösen. Einer raucht. Der andere lehnt faul an der Wand. Beider Stahlhelme sind verrutscht, beider Gewehre hängen über der Schulter, Mündung nach unten. Der linke bemerkt den Polizeioberst und blinzelt schläfrig. In seiner Verwunderung über das Auftreten eines fremden Offiziers vergißt er die Ehrenbezeigung. Der andere steht mäßig stramm. Die Zigarette hängt noch in seiner Mundecke.

»Wollen Sie mir keine Meldung machen?« herrscht Prinz sie an.

»SS-Rottenführer…«

»Sie Kriegerdenkmal«, donnert ihn Prinz zusammen, »nehmen Sie gefälligst Haltung an!«

Der Burggendarm hat ein ungläubiges Lächeln im Gesicht.

Der Oberst dreht sich zu seinem Adjutanten um. »Notieren Sie die Namen«, befiehlt er. »Führen Sie mich zum Wachhabenden«, wendet er sich wieder an den Posten, »und tragen Sie Ihre Knarre anständig, Sie windschiefes Fragezeichen!«

In der Wachstube wiederholt sich der Vorgang fast wörtlich. Bevor noch der Oberscharführer seine Meldung herunterhaspelt, ist er mit der gesamten Besatzung zum Rapport befohlen.

Langsam begreift der Oberscharführer, daß hier etwas sehr Unangenehmes im Gange ist. Ich muß den Standartenführer warnen, überlegt Dirlewangers rangältester Leibwächter, aber wie?

Es gehört wenig Phantasie dazu, die Siegesfeier zu rekonstruieren. Das ganze Haus riecht säuerlich nach Alkohol. In den Räumen liegen noch Glasscherben und demolierte Möbelteile herum. Die Teppiche haben sich mit Schnaps vollgesogen. Selbst auf den Gängen befinden sich noch weggeworfene Uniformstücke; einmal klebt die SS-Sieges-Rune mitten in den halbverdauten Speiseresten.

Das alles fällt dem Oberst schon beim Eintritt auf. Er fotografiert es mit unbewegtem Gesicht, während er sich über eine ranglose Schnapsleiche im grauen Wehrmachtspullover beugt. »Wer ist das?« fragt er.

»SS-Oscha Weise…«

»Na«, antwortet der Polizeioberst, »da sind wir ja in einen schönen Sauladen hineingetreten!«

Bergmeier führt ihn auf Umwegen. Prinz merkt es nicht, denn die Eindrücke, die er hier empfängt, sind umwerfend, trotz der Akte ›Polen/A. IX DORA‹, die er vor Monaten anlegte und die ihm schließlich der zögernde SS-Chef Himmler mit einer Sondervollmacht honorierte.

Jetzt reißt der Besichtigende wahllos eine Türe auf. Ein betrunkenes Individuum liegt schnarchend auf dem Teppich, das Russenmädchen zieht sich vor Angst in die äußerste Ecke des Raums zurück, starrt von unten nach oben den Polizeioberst an, hebt die Hände dabei, bittend, flehend, weint, möchte davonlaufen, ist wie gelähmt.

»Notieren Sie jede Einzelheit«, wendet sich Prinz an seinen Adjutanten.

Dieser Oberst ist ein Militär und kein Diplomat, von Anfang an ein Außenseiter in den Reihen des SS-Ordens, der ihn einfach usurpiert hatte. Er kommt aus der bayerischen Landespolizei, der größten Schleifmühle der alten Wehrmacht.

Tugend Nummer 1: die Ausführung von Befehlen. So hatte Oberst Prinz lustlos, aber korrekt der Weimarer Republik gedient. Er ließ ihr Wahrzeichen, den Gummiknüppel, auf die Köpfe der Demonstranten niederprasseln. Er schlug lieber nach links, aber er verdrosch auch diese Kerle in den Braunhemden.

Nach 33 wurde er auf seinem Posten bestätigt, aber nicht mehr befördert. Als Himmler zum Chef der deutschen Polizei avancierte, erhielt auch Oberst Prinz einen SS-Rang. Er machte nach den Gesetzen der Landespolizei auch unter Hitler davon Gebrauch. In der Zentrale mochte man ihn nicht, aber es gab auch keinen Grund, diesen pedantischen Militaristen abzuschieben. Erst der Krieg bot die Möglichkeit: Man versetzte Prinz nach dem Osten und beauftragte ihn, im eroberten russischen Hinterland die Ordnung aufrechtzuerhalten.

Jetzt hat Oberst Prinz Dirlewangers Schlafzimmer erreicht. Die beiden Posten davor stehen verwundert stramm und melden. Prinz nickt und geht auf die Türe zu.

»Nein, Herr Oberst«, sagt einer der Burggendarmen, »niemand hat den Raum zu betreten.«

»Sind Sie verrückt geworden?«

»Befehl vom Standartenführer«, antwortet der Mann.

Der Besichtigende nickt. Daß Befehle ausgeführt werden müssen, das ist für ihn das Abc. Der Mann hat ja recht, denkt er und empfindet die militärisch-korrekte Antwort als ersten Lichtblick in diesem Schweinestall.

»Gut«, versetzt er, »melden Sie: Polizeioberst Prinz zur Besichtigung… auf Sonderbefehl des Reichsführers SS.«

»Jawohl, Herr Oberst«, entgegnet der Posten und betritt den Raum.

Der Standartenführer liegt quer über dem Bett, noch immer total blau. Sein Mund ist geöffnet. Die Schneidezähne wirken wie ein Raubtiergebiß. Auch Dirlewanger ist nicht allein. Die Russin Maria trägt den gleichen Gesichtsausdruck wie ihre Leidensgefährtin, der der Polizeioberst eben begegnete.

»Standartenführer!« rüttelt ihn der Burggendarm energisch.

Sein Chef röchelt, stößt einen Fluch aus.

»Standartenführer«, sagt der Posten zum zweiten Male. »Oberst Prinz… Besichtigung… Sondervollmacht…«

»Umlegen!« murmelt Dirlewanger und sackt wieder in die Kissen. Dann begreift er plötzlich, flucht, steht auf. »Wo?«

»Vor der Tür«, entgegnet der Leibwächter und dämpft die Stimme.

»Hier? Vor meiner Tür? Wie ist denn das möglich?«

»Er hat die Telefonverbindung unterbrochen… und unsere Wachzentralen besetzt…«

»Und das laßt ihr euch gefallen?« versetzt der Standartenführer giftig. »Ihr… ihr Schlappschwänze! Ihr Schleimscheißer! Ihr…«

Mitten im Wutanfall überlegt Oskar Dirlewanger, wie er die Situation reparieren könnte. Er denkt krampfhaft nach. In seinem Krähengesicht spannt sich die Haut. Seine Augenhöhlen sitzen noch tiefer. »Scheiße!« flucht er und nimmt einen Schluck aus der Flasche. »Lassen Sie die Leute aus dem Stehbunker«, ordnet er an, »und alle, gegen die kein…«, setzt er gedehnt hinzu, »kein entsprechendes Urteil vorliegt… aus dem Bau… Wer quatscht, den knöpf ich mir persönlich vor… danach… Sagen Sie es den Leuten!«

Er lächelt fahl, tritt an das Fenster und spuckt aus. »Und schafft mir diese Russenweiber unauffällig aus dem Haus!« schließt er und verabschiedet seinen Leibwächter. Er denkt angestrengt nach, welche Spuren er noch verwischen muß. Dabei hört er den Burggendarmen vor der Türe sagen: »Der Standartenführer erwartet Sie in zwanzig Minuten in seinem Dienstzimmer, Herr Oberst.«

Als Dirlewanger eine halbe Stunde später seine Schreibstube betritt, springt Müller-Würzbach auf, in tadelloser Uniform, offensichtlich nüchtern.

»Alles in Ordnung!« meldet der Spieß. »Er ist…«, setzt er hinzu und deutet mit dem Daumen auf Dirlewangers Arbeitszimmer.

»Ist ja lächerlich«, antwortet der Standartenführer leise, »machen uns die Hosen voll… wegen so einem Wichtigtuer… Bloß die Weiber machen mir Sorge.«

»Liquidation?« fragt Müller-Würzbach hastig.

»Vorsicht!« schüttelt der Chef den Kopf. »Strengen Sie Ihr Hirn an, mein Lieber… Lassen Sie sie irgendwo verschwinden, aber dalli! Wenn sie reden…«

Spieß und Chef verstehen sich, wie immer.

Dann reißt der SS-Standartenführer die Türe auf. Er betrachtet den ihm kalt entgegensehenden Oberst kurz und sagt dann, mit schnarrender Stimme: »Dirlewanger… Sie wollten mich sprechen?«

Oberst Prinz präsentiert seine Sondervollmachten.

»Glaub' ich Ihnen auch so«, brummelt der Chef des Sonderkommandos und reicht das Schreiben zurück, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Was wollen Sie eigentlich?« fragt er dann.

»Einige Vorwürfe untersuchen, die…«

»Vorwürfe gegen mich?«

»Ja«, entgegnet Prinz.

»Haben Sie Zeugen?« unterbricht ihn der Standartenführer ironisch.

»Deswegen bin ich hier… Ich werde sie mir verschaffen… in Ihrem Lager…«

»Dann viel Vergnügen!« antwortet Dirlewanger und verzieht das Gesicht. Er klatscht in die Hände. »Müller-Würzbach!« schreit er.

Der Spieß muß darauf gewartet haben, so beflissen reißt er die Türe auf.

»Hauptscharführer«, sagt der Chef im typischen Kommandoton, »Sie sorgen dafür, daß alle Fragen des Herrn Oberst beantwortet werden… Alle Einrichtungen des Lagers sind ihm zugänglich zu machen… Sie haften mir persönlich dafür, daß ihm nicht die mindesten Schwierigkeiten gemacht werden!«

Bevor der überraschte Offizier mit der Sondervollmacht etwas erwidern kann, läßt ihn Dirlewanger stehen wie einen abgewiesenen Primaner.

Durch das riesige Waldlager geistert die Unruhe, greifbar, stumm und gespenstisch. Kein B-Soldat spricht, jeder denkt; jeder hofft, allen graut. Wenn sich einer unbeobachtet fühlt, hebt er den Kopf, und sein Gesicht drückt dann jeweils ungläubiges Staunen aus, so wie wenn er nach drückender Flaute dem leise säuselnden Wind nicht zu trauen wagte.

Auch Paul Vonwegh spürte die Spannung. Er stand an dem winzigen, vergitterten Ausguck und setzte auf das Ende Dirlewangers, aber er zerpflückte den Gedanken, ohne Erregung, ohne Triumph. Falls man diesen Standartenführer ablöste, kam der nächste; mochte er auch eine Nuance menschlicher sein, selbst ein humaner Dirlewanger wäre noch ein abscheulicher Verbrecher.

Paul Vonwegh trat vom Fenster zurück und haute sich auf die Pritsche. Jetzt spürte er doch die Anspannung, als sich in seinem Kopf die Gedanken jagten, die ihm Hoffnung machen wollten.

Sinnlose Hoffnung verbraucht Kraft, dachte er und schaltete einfach ab. Wie er es gelernt hatte. Seit vielen Jahren schon. Seit dem ersten Untergang, da unten in Spanien. Seitdem kontrollierte er seine Nerven, wenn sie unter der Erregung vibrierten, zwang er sich zur Ruhe, speicherte er Energie auf Vorrat, versuchte er, zu schlafen und dabei Kraft aufzuladen wie eine Batterie… 

Wie durch Watte filtriert, hörte Paul Vonwegh Schritte und halblaute Kommandos. Sein Wille war wie Stahl, der dem Körper lediglich die Funktion einer Maschine zugestand. Sein Wille war sein Trick, sein Phänomen, seine Macht.

Fast unmerklich gehen jetzt seine Atemzüge in Schlaf über. Er ist dünn, seltsam angespannt. Ein lautes Wort, eine plötzliche Gefahr, und er wird hochspringen und mechanisch nach rechts greifen, wo früher immer die MP lag… Sein Unterbewusstsein arbeitet weiter. Wie immer. Auf Touren. Und wieder flüchtet es zu unvergesslichen Stationen seines Lebens zurück, die er nicht vergessen kann, weil sie zu hoch waren oder zu nieder, weil er sie zu sehr liebte oder zu abgrundtief hasste… 

Sein Unterbewusstsein flieht zu den Träumen, an deren Realität Paul Vonwegh einmal gescheitert ist… 

Und so spült ihn hauchfeiner Schlaf zurück zu einem Punkt, der immer größer wird, sich zu einem Gesicht ausweitet, das vor ihm steht und ihn anlächelt, glücklich und zeitlos, angespannt und erleichtert… wie damals, im Wartesaal des kleinen mecklenburgischen Dorfes, der nach Schmutz und Tränen schmeckte, wie alle anderen Kriegsbahnhöfe, irgendwo… 

Sie standen sich gegenüber, im Gedränge. Die anderen hatten es eilig, sie mußten zum Zug. Er hielt nur zwei Minuten. Karen sagte kein Wort, aber der Mann, den sie liebte, wußte, daß sein Schicksal heute nicht umsteigen würde… 

Sie gingen nebeneinander her. Karen fragte nicht, und Paul Vonwegh sagte kein Wort. Die Sonne ging strahlend auf. Sie pfiff auf Krieg, Not und Bomben. Sie beleuchtete die Kinder auf den Spielplätzen und schien auf die Rekruten in den grauen Kasernenhöfen. Ihr Schein brach sich an den blitzenden Rümpfen alliierter Bomber, und er huschte als Irrwisch über die Visiere deutscher Sturmtruppen. Die Sonne beleuchtete gleichermaßen die Hakenkreuzfahnen wie die Baracken der Konzentrationslager. Sie war warm und unendlich weit weg und in ihrem Alter zu erhaben für ein Reich, das sich tausend Jahre wähnte… 

»Ein schöner Tag«, sagte Karen wie zu sich selbst.

Paul Vonwegh nickte.

»Karen…«, begann er, »du wirst… Ich meine… du mußt… Ich will dir nur sagen…«

»Nein«, erwiderte sie schlicht, »ich weiß alles.«

Die helle, seltsam transparente Haut in ihrem Gesicht wirkte straff. Ihre Augen glänzten traurig. »Nur, daß du so gegangen bist… ohne Abschied«, entgegnete sie, doch zum ersten Mal klagend. »Bis ich einen fand, der ein Auto hatte und mich damit zum Bahnhof fuhr…« Sie lächelte fast unmerklich und setzte hinzu: »Unsere letzten Zigaretten sind auch noch futsch…«

»Anders hätte ich es nie gekonnt«, antwortete Paul Vonwegh gepresst.

Karen blieb stehen, drückte sich ganz schnell und ganz scheu an ihn.

Von der anderen Seite der Straße kam ein Bauernjunge mit einem Ochsenfuhrwerk näher. Er pfiff, drohte mit der Peitsche und rief: »Na, ihr zwei… und schon in aller Herrgottsfrühe!«

Karen hängte sich bei Paul ein. Weder ging er wie geschoben, noch brauchte sie ihn zu ziehen. Er holte jetzt schnell aus.

»Paul Vonwegh«, sagte Karen zärtlich, »du bist ein ausgemachter Idiot!… Ein Kindskopf«, setzte sie hinzu. »Du läufst hier so einfach davon… ohne Geld, ohne Lebensmittelmarken, ohne Ausweis… und ich wette, du weißt nicht einmal, wohin du willst…« Sie las auf seinem Gesicht die Zustimmung.

Sie erreichten ein Waldstück. Sie setzten sich nebeneinander auf einen Baumstumpf. Sein Fuß spielte mit etwas. Seine Augen sahen angestrengt zu.

»Lass den dummen Tannenzapfen!« sagte Karen resolut. »Wir haben ernsthaft miteinander zu sprechen…«

Er sah sie an. Er langte in die Tasche und kramte zwecklos. Karen nahm eine Zigarette, brach sie in zwei Teile. Während er ihr Feuer reichte, fuhr sie fort: »Einzelflucht gibt es nicht, verstehst du…«

Er sah wieder starr geradeaus.

»Wenn getürmt wird«, setzte sie hinzu und versuchte zu scherzen, »dann in geschlossener Gesellschaft… zu zweit…«

Paul Vonwegh nickte.

»Ich weiß, was du denkst«, unterbrach sie seine Überlegungen.

Er schüttelte wortlos den Kopf.

»Daß ich es nicht schaffe…«, ergänzte Karen.

»Es ist nicht leicht…«, versetzte der Verfolgte, »es ist sogar…«

»Ich mache dir einen Vorschlag«, unterbrach Karen, »ich sehe noch eine Möglichkeit… Vielleicht brauchen wir gar nicht weg…«

»Wieso?«

»Ich habe einen Vetter… Wulf-Dieter Brillmann… Assessor bei der Polizei, vor der Ernennung zum Staatsanwalt«, erklärte sie hastig, »noch jung… ein hohes Tier bei der HJ… Verstehst du?«

»Nein«, erwiderte Paul Vonwegh.

»Kein Fanatiker… Der macht sich nichts aus der Bande… Er will eben vorwärtskommen, das ist alles…«

Er preßte die Lippen aufeinander, bis sie blutleer waren.

»Ich weiß genau, was du denkst«, sagte Karen. »Ich kann ihn ja auch nicht leiden, aber…«

»Aber?« wiederholte er.

»Die Auswahl ist beschränkt…«, entgegnete sie. Es sollte lustig klingen und mißlang.

Paul Vonwegh stand auf, ohne ein Wort zu sagen.

Karen folgte ihm, hängte sich wieder bei ihm ein, lehnte sich an seine Seite. »Und ein Teufel ist Wulf-Dieter Brillmann nicht!« Sie lachte laut und hell. »Höchstens ein Dummkopf!«

Paul Vonwegh blieb standhaft. Er lehnte ab. Noch verhaßter als die Fanatiker waren ihm Leute, die bloß vorwärtskommen wollten. Sie waren doch die Eckensteher des Systems!

Auf der anderen Seite stand Karen, und sie war mehr als eine Erfahrung der Politik: ein Mädchen. Kein Mädchen, eine Frau, die ihn liebte und die ihm alles bedeutete.

So gab er schließlich seine Zustimmung ohne Überzeugung. Als Gegenleistung versprach Karen, unverzüglich mit ihm zu flüchten, falls ihr Vetter Wolf-Dieter Brillmann versagen sollte… 

Karen fuhr zu ihm. Vonwegh wartete, geduckt zum Sprung, vorsichtig nach allen Seiten sichernd, um prompt zu reagieren, falls die Türe aufging… 

Wie jetzt… 

Paul Vonwegh springt hoch und betrachtet benommen den Gefängniskapo.

»Gibt's das auch noch?« sagt der Mann. »Der pennt!… Na, Mensch, deine Nerven…« Er lacht rostig. »Und dein Schwein!« setzt er hinzu. »Der Standartenführer läßt euch laufen«, erklärt er. »Verduftet unauffällig und haltet den Mund!« Er betrachtet verdrossen ein paar B-Soldaten, die auf Umwegen aus den Stehbunkern in ihre Unterkünfte getragen werden müssen, und setzt hinzu: »Sonst freut euch auf das Wiedersehen hier!«

Vonwegh und Gruhnke gehen nebeneinander auf die Baracke VIII zu.

»Ob die uns wieder holen?« fragt der Kriminelle aus Berlin.

»Kann schon sein…«, antwortet Vonwegh knapp.

»Wie du mir auf die Nerven gehst«, knurrt Gruhnke, »du Fatzke… Ist dir wohl alles wurscht, was?«

»Und wenn nicht?« fragt der Zugführer gleichmütig.

»Eigentlich mag ich ja solche Burschen wie dich«, sagt er und lacht. »So leicht kriegen die dich nicht klein, was?« Ohne Übergang verzerrt sich sein Gesicht. »Mir ist jetzt auch alles wurscht«, sagt er, »nur diese Sau… die mich verpfiffen hat, die will ich noch schnappen… Aus der mach' ich Hackfleisch!… Und dann…«

Sie haben die Unterkunft erreicht.

Kirchwein betrachtet sie wie eine Erscheinung. »Gut, daß du wieder da bist…«, sagt Müller.

Petrat grunzt zustimmend. Kortetzky, der Gorilla, richtet sich in seinem Strohsack halb auf und lächelt Vonwegh entgegen.

Im gleichen Moment kommen die Pfiffe, Kommandos. Antreten, heißt das. Sie fallen fluchend durcheinander. Dabei ist die Eile gar nicht nötig. Keiner treibt sie an, heute.

Am Appellplatz steht der fremde Polizeioberst und verfolgt das Antreten, Ausrichten und Abzählen, als sei er nur deswegen hierhergekommen. Er betrachtet diese ausgemergelten, zerlumpten Gestalten, Kriminelle aus Neigung, Mörder auf Befehl, und sein Gesicht läßt keine Zweifel daran, daß er diese B-Soldaten nicht mit der Beißzange anfassen möchte.

Prinz nimmt die Meldungen entgegen, wundert sich über das militärisch richtige Benehmen dieses Sauhaufens, läßt rühren und ein Karree bilden.

»Männer!« beginnt er. »Ich komme im Auftrag des Reichsführers SS, um hier eine Untersuchung vorzunehmen… Ihr habt mir alle Unregelmäßigkeiten zu melden… alle, verstanden?«

»Jawohl!« brüllt das angetretene Sonderkommando. Über der Einheit schwingt die Hoffnung wie der Mief. Nur der Spieß ist in der Nähe, und auch er hat nichts zu sagen. Mensch, denkt jeder und möchte den Nebenmann in die Rippen stoßen, du hast doch neulich gesehen, wie Dirlewanger… Und deinen Kumpel hat er umgelegt… Und die Sache mit den zwei Russinnen, die nach dem Gelage tot aus der Datscha getragen wurden… 

»Wer eine Meldung unterläßt, den bringe ich wegen Befehlsverweigerung vor das Kriegsgericht!« ruft der Polizeioberst weiter. »Umgekehrt sichere ich jedem von euch Straffreiheit zu… Keiner wird wegen seiner Aussage Nachteile erleiden…«

Welch ein Trottel, denkt Paul Vonwegh im ersten Glied, und zum erstenmal deckt sich seine Meinung mit der Dirlewangers und seiner Schergen… Als ob nicht jeder wüßte, daß du in ein, zwei Tagen wieder verschwindest… Noch bevor du in deinen Wagen gestiegen bist, sind deine Zeugen schon umgelegt… Wer hier bloß das Gesicht verzieht, mit dem Kopf nickt oder mit den Augenlidern zuckt, ist schon reif… 

»Meine Offiziere werden auch einzeln vernehmen…«, fährt Oberst Prinz fort. »Ich betone noch einmal, daß keiner Angst zu haben braucht…«

Hauptscharführer Müller-Würzbach im Hintergrund dreht sich um, um sein Grinsen zu verbergen. Zuerst erschraken der Spieß und die anderen alle, als dieser Mann mit der hageren Gestalt und den kurzgeschnittenen Haaren auftauchte und hier im Lager wie ein Elefant im Porzellanladen herumtrampelte. Er trat auf, als wollte er ihre Extrawelt einreißen. Und dann verlangte er Verlustlisten, Verpflegungsstatistiken, Kampfberichte und Arrestbücher wie gegen den Führer einer x-beliebigen Wehrmachtseinheit, der zu scharf war oder zu lax. Als ob Dirlewanger nicht Vollmachten über Leben und Tod hätte… 

»Der Dienstweg ist bis auf weiteres aufgehoben«, schließt der alte Oberst, »seine Umgehung wird von mir und meinen Offizieren voll und ganz gedeckt…« Er machte eine Kunstpause und sagte dann scharf: »Hand hoch, wer etwas zu melden hat!«

Nichts rührt sich. Daß dem Oberst kein massiertes Gelächter entgegenschlägt, ist ein Wunder… die heisere Lache letzter Verzweiflung.

Sie senken den Kopf, als sie auseinanderlaufen. Die Spannung ist weggetreten. Aus. Vorbei. Verweht.

Gegen Mittag verbreitet sich das Gerücht, daß Oberst Prinz nur eine Falle sei, ein Zuverlässigkeitstest Dirlewangers. Gleichzeitig lacht die Tischrunde des Standartenführers darüber, daß Prinz das ihm angebotene ›Offiziersessen‹ ausschlägt. Nur Müller-Würzbach bleibt ernst.

»Na, Sie Skeptiker«, sagt Dirlewanger, »die Sache läuft doch wie geprobt…«

»Bis jetzt«, schränkt der Spieß ein.

»Hier hält jeder dicht«, erwidert der Chef fast stolz.

»Jeden kann man zum Reden bringen«, entgegnet der Hauptscharführer vorsichtig.

»Ja«, antwortet Dirlewanger mit lautem Gelächter, »mit unseren Methoden…«

Bis in den späten Nachmittag gehen die Vernehmungen weiter. Das Ergebnis ist gleich Null. Aber die B-Soldaten trösten sich mit einem freien Tag, besserem Essen und guter Behandlung… 

»Ich muß dich sprechen«, sagt Kleinschmidt, als er mit dem Zugführer allein ist.

»Und?«

»Haubach ist verschwunden… vor zwei Tagen… Sie haben ihn umgelegt…«

Vonwegh ermuntert den Mann nicht zum Weitersprechen. »Beweise?« fragt er schließlich.

Kleinschmidt schüttelt den Kopf.

»Und warum sagst du mir das?«

»Vielleicht sollte man… diese Geschichte…«

»Selbstmordgedanken, was?« fragt Vonwegh scharf und betrachtet den Mann voll. »Wie kannst du mir so was sagen?«

»Vor dir habe ich keine Angst«, antwortet Kleinschmidt, »du verpfeifst keinen…« Er lächelt breit und offen. »Schade, daß du nicht diese Untersuchung vornimmst… Ich weiß genau, wo du stehst…«

Der Zugführer erschrickt. Soweit ist es schon, denkt er. Ich muß vorsichtiger sein. Gleichzeitig arbeitet sein Gehirn: Gut, Haubach erschossen. Wozu die Geheimniskrämerei? Warum Versetzung, wo sie doch sonst nicht zimperlich mit einem Leben umgehen und immer eine Begründung fanden, wenn es knallte… Versetzt in Lager II, warum bloß?

Plötzlich, aus reiner Intuition heraus, begreift Paul Vonwegh die Zusammenhänge: Aumeier fehlt, der Hausmetzger Dirlewangers, sein Günstling. Angeblich erschossen, auf Befehl des Reichsführers… Und Aumeier hatte Haubachs Statur, eine Ähnlichkeit im Gesicht und stammte ebenfalls aus Bayern… 

Gerade, als Paul Vonwegh erkennt, daß ihm Kleinschmidt eine tödliche Waffe gegen Dirlewanger in die Hand spielte, wird er aufgerufen und geht, ohne Eile, in den Nebenraum, in dem Prinz die Vernehmung der B-Soldaten des ersten Zuges persönlich vornimmt.

Schade, daß du bloß einen HDV-Verstand hast, denkt Paul Vonwegh, während er korrekt grüßt.

Der ganze Tag gehört dem Mißerfolg. Er ist so leicht zu zählen wie die Stummeln im Aschenbecher und zum Greifen dick wie der Zigarettenrauch in der Barackenstube. Der alte Polizeioberst greift nach dem Wasserglas. Der verdrossene Zug um seinen Mund verstärkt sich. Sein Gesicht ist vom Unwillen gerötet.

Er steht auf und betrachtet die Ehrenbezeigung des vor ihm stehenden B-Soldaten. Er geht um ihn herum, kann nichts aussetzen, und sein Grimm lockert sich. Zuletzt erst betrachtet er das Gesichts Paul Vonweghs. Guter Schnitt, denkt er. »Stehen Sie bequem!« sagt er dann. Er geht um seinen Schreibtisch herum, setzt sich, streckt die Stiefel von sich und zündet sich eine Zigarette an. »Sie haben mir nichts zu melden, was?« knurrt er.

»Nein, Herr Oberst.«

»Keine Unregelmäßigkeiten?«

»Nichts, Herr Oberst…«

»Kann ich mir denken«, faucht Prinz sarkastisch.

Er kennt die Antworten auswendig. Vonwegh macht gerade das halbe Hundert der Männer voll, die er heute vernahm. Alle starrten ihn mit toten Kalbsaugen an, logen unverschämt, und ihre Lippen zitterten dabei. Hinter ihrer Demut steckte die Gier, hinter ihrer Lüge die Hoffnung.

»Was sind Sie von Beruf?« fragt Prinz.

Paul Vonwegh zögert eine Sekunde. Was bin ich eigentlich? Abenteurer? Berufssoldat? Krimineller? Flüchtling? »Student«, antwortet er, noch bevor ihn der Polizeioffizier anschreit.

»Und was haben Sie ausgefressen?«

»Urkundenfälschung.«

»Hm…«, entgegnet Prinz ungläubig, »und deswegen hat man Sie in diesen Haufen gesteckt?«

»Jawohl, Herr Oberst.«

Draußen geht wie von ungefähr Oberscharführer Weise vorbei, bleibt einen Moment stehen und sieht durch das Fenster. Seine Augen begegnen dem Blick Vonweghs. Das Gesicht Weises ist in einer Art ausdruckslos, die Vonwegh nur zu gut kennt.

Auch Prinz sieht den Oberscharführer jetzt.

»Nun hören Sie mal gut zu, Vonwegh«, sagt er. Er läßt den Zugführer noch immer stehen. Er weiß, daß eine konziliantere Vernehmungsmethode viel angebrachter wäre, aber es geht gegen seinen militärischen Kodex, daß ein Berufsoffizier und ein Berufsverbrecher an einem Tisch sitzen. »Sie haben vermutlich mehr im Kopf«, fährt er fort, »als bei diesem Verein sonst üblich ist… Sie stehen sicher über… diesem Durchschnitt… Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Sie voll und ganz decke, was Sie auch gegen die Führung des Sonderkommandos vorzubringen hätten… Kapiert?«

»Jawohl, Herr Oberst.«

»Ich bin sogar bereit, Ihre Aussage anonym anzunehmen«, setzt er hinzu. In seinen Mundecken sitzt deutlich der Ekel.

Paul Vonwegh weicht seinen Augen nicht aus. Der Oberst ist steif, korrekt und dumm, denkt er, ein Barrashengst eben. Noch merkt er nicht, daß der Offizier mit der Sondervollmacht absichtlich Umwege geht, um das Ziel zu verschleiern, daß dies alles nur Vorgeplänkel ist, harmloser Bluff, billiges Theater und daß dieser Mann mit der verknöcherten Korrektheit vor nichts zurückschreckt, vor gar nichts, und sein Geschick gegen die Zukunft Dirlewangers setzt, klug genug dabei, sich die bessere Chance zu sichern.

»Also?« drängt der Vernehmende.

Paul Vonwegh schweigt, ohne Pose.

»Nun machen Sie schon den Mund auf«, sagt der Oberst gefährlich leise.

»Nichts, Herr Oberst«, antwortet der Zugführer mit einer Miene, als stünde er in Reih' und Glied: Hacken aneinander, aufgerichtet, der Blick sucht einen gedachten Punkt im Gelände… 

»Sie Memme!… Sie Weichmann!… Sie Feigling!« brüllt Prinz so laut, daß Oscha Weise es hört, nickt und mit einem schiefen Lächeln weitergeht.

Offiziell läßt der Chef der Mordbrigade Oberst Prinz völlig freie Hand. Für ihn scheint er gar nicht zu existieren. Aber er läßt jeden seiner Schritte überwachen. Er weiß genau, wohin die Untersuchung geht, zunächst noch… und er, wie sein Gefolge, schlagen sich vor Freude brüllend auf die Schenkel.

Oberst Prinz steht auf, tritt dicht an Paul Vonwegh heran, betrachtet ihn starr und scharf. Er liest etwas aus diesen Augen, ein leichtes Glänzen, eine stille Überlegenheit, und er spürt: Das ist weder ein Dummkopf noch ein Feigling.

»Setzen Sie sich!« schnarrt der Oberst und bricht sein Prinzip. Er schiebt ihm eine Zigarette über den Tisch, wirft ihm Streichhölzer zu.

Er läßt Vonwegh nicht aus den Augen. Er sieht, wie der Mann die langentbehrte Zigarette ruhig und selbstverständlich raucht, und merkt: Vonwegh hat sich in der Hand. Seine lautlose Energie ist unheimlich. In dem steckt weit mehr, als er zugibt.

»Wenn Sie den Mund nicht aufmachen«, fährt er dann im Plauderton fort, »dann kann ich wieder abfahren, ohne Erfolg… Wollen Sie das?«

»Nein, Herr Oberst«, antwortet Paul Vonwegh.

»Ich sehe«, erwidert Oberst Prinz, »wir beginnen… uns zu verstehen…«

»Jawohl, Herr Oberst«, entgegnet Vonwegh, genauso unbewegt wie zuvor.

»Vielleicht wissen Sie nichts…«, fährt Prinz fort, »aber Sie kennen den einen oder anderen…« Er drückt seine Zigarette im Aschenbecher aus, nimmt wieder einen Schluck Wasser, ohne diesmal das Gesicht zu verziehen. »Schicken Sie ihn zu mir«, setzt er hinzu und steht lächelnd auf, »er braucht ja nicht gerade… Grüße von Ihnen zu bestellen…«

»Jawohl, Herr Oberst.«

»Noch etwas…«, fragt er dann, »wie lange sind Sie bei Dirlewanger?«

»Ein paar Wochen.«

»Kennen Sie einen, der von Anfang an dabei war?«

Paul Vonwegh überlegt.

»In Polen schon…?« fragt Prinz lauernd.

Das ist es, spürt Vonwegh, dahin zielt der Stoß… »Ja«, versetzt er ruhig, »Petrat… Frauenmörder… ein verschlagener Bursche… Spricht vielleicht, wenn man ihn tritt…«

»Danke«, entgegnet Prinz und setzt dann lautlos hinzu: »Achtung, Aufnahme!« Ohne Übergang brüllt er: »Nehmen Sie Haltung an!… Stehen Sie nicht da wie Pique Sieben… Ich sperr' Sie ein!… Raus mit Ihnen, ich will Sie nicht mehr sehen, Sie Armleuchter, Sie kümmerlicher!«

Der Zugführer reagiert sofort, springt hoch, steht stramm, knallt die Hacken aneinander.

Der Oberst lächelt ihm noch einmal zu, bevor sein Gesicht für die Vernehmung des Nächsten wieder den alten, bärbeißigen Ausdruck annimmt.

Als Paul Vonwegh zu seinen Leuten zurückgeht, hat seine Miene den typischen LMA-Ausdruck des frisch zusammengeschissenen Rekruten. Und diesen Mann habe ich für einen Trottel gehalten, denkt er und spürt, wie schwer es ihm fällt, weiter zu simulieren.

Von hinten klopft ihm einer auf die Schulter. Paul Vonwegh dreht sich langsam um.

»Mach dir nichts draus«, sagt Oberscharführer Weise mit zufriedenem Grinsen, »der fährt auch mal wieder ab…«

»Jawohl, Oscha.«

»Und wenn es mit der Sache Fleischmann keine Komplikationen gibt… schlage ich dich zur Beförderung vor.«

»Jawohl, Oscha…«

»So harte Burschen wie dich können wir brauchen«, versetzt Weise abschließend und bezieht wieder seinen Beobachtungsposten.

Ein paar Männer der Baracke VIII haben den Zwischenfall mit gemischten Gefühlen verfolgt. Der Zugführer fängt wieder das typische Gewirr der Empfindungen auf: Neid, Mißtrauen, Angst.

»Sieh dich mit Weise vor…«, knurrt der alte, ehrliche Gruhnke, als sie allein sind, »ein ganz falsches Aas…«

»Dich hängen sie noch mal an deiner Schnauze auf«, erwidert Vonwegh lachend.

B-Soldat Gruhnke nickt. »Aber vorher schlage ich noch einem Denunzianten den Schädel ein«, antwortet er und spuckt aus.

Vonwegh weiß, daß er künftig nicht mehr allein unauffällige Wache gegen das mysteriöse ›Horchgerät‹ schieben muß… 

Erst vierundzwanzig Stunden nach seiner offiziellen Ankunft im Waldlager führen Polizeioberst Prinz und SS-Standartenführer Dirlewanger das erste sachliche Gespräch miteinander.

Dirlewanger fühlt sich so überlegen, daß ihm dieser arme Polizeitrottel schon wieder leid tut. »Nun«, beginnt er gönnerhaft, »haben Sie etwas herausgefunden?« Er lacht schräg. »Klar würden mich alle Unregelmäßigkeiten selbst brennend interessieren… Man kann seine Augen nicht überall haben…«

Oberst Prinz nickt lustlos. »Nein«, antwortet er dann, »gar nichts, Standartenführer… Es ist eigentlich das einzige, was mich stutzig macht…«

»Wieso?«

»Es gibt keine Einheit, bei der alles stimmt…«

Jetzt spürt Dirlewanger doch die Ironie des Besichtigenden, der hinzusetzt: »Nicht einmal Ihre…«

»Na ja, Oberst«, versetzt der Standartenführer, »wir sind ein Haufen besonderer Art… Das sind Verbrecher… Sie kann man nur mit Mitteln in der Hand haben, die mir die Reichsführung SS offiziell übertragen hat… Das ist nicht schön, das geb' ich gerne zu…«

Prinz zündet sich eine Zigarette an. Er kennt Dirlewangers Vollmachten. Er weiß, daß sie echt sind. Wenn er an sie denkt, läuft es ihm kalt über den Rücken. So was gab es noch niemals in der Geschichte, weder bei Landsknechten, noch bei Marodeuren, noch bei Panduren. Dieser Mann hat noch mehr Vollmacht als ein KZ-Kommandant. Und trotzdem werde ich ihn zur Strecke bringen, denkt der Oberst.

»Ich weiß nicht, ob Sie wissen, daß wir mit einer Verlustquote von achtzig Prozent arbeiten…«

»Ich habe mir die Gefallenenlisten angesehen.«

»Das gibt es bei keiner anderen Einheit«, erwidert Dirlewanger wie im Triumph. »Sie mögen meine Löwen für unfein halten… In Zuchthäusern oder KZ's sind sie bloß nutzlose Fresser… Aber hier tun sie etwas, für uns… für den Führer… für Großdeutschland… Verstehen Sie?« Der Standartenführer lächelt fahl. »Und wenn sie dabei draufgehen, was soll's?… Gibt doch genug Nachschub in den Zuchthäusern, oder?«

»Ich bin nicht befugt, an den Maßnahmen des Reichssicherheitshauptamtes Kritik zu üben«, entgegnet der Polizeioffizier steif.

Dirlewanger schenkt sich einen Schnaps ein. Er bietet Prinz ein Glas an, aber der Mann lehnt entschieden ab, so gerne er einen nähme, so dringend er einen brauchte.

»Weiß schon«, sagt der Standartenführer, »Sie sind noch von der alten Schule… und unsere Zeit ist nicht immer leicht zu begreifen…« Er prostet dem Oberst zu, trinkt mit einem Ruck aus und setzt hinzu: »Hauptsache, wir erfüllen unsere Pflicht… jeder an seinem Platz!«

Oberst Prinz nickt grimmig.

»Wann fahren Sie?« fragt Dirlewanger unvermittelt.

»Morgen, wahrscheinlich«, entgegnet der Polizeioffizier. »Ich möchte doch noch einen Versuch machen«, setzt er dann hinzu. »Ich will die Sonderbrigade noch einmal sehen, aber geschlossen… heute nachmittag…«

»Aber bitte«, antwortet der Standartenführer und holt mit der Hand weit aus. »Müller-Würzbach!« ruft er dann seinen Spieß. »Sie stehen Herrn Oberst wieder zur Verfügung, wenn er Sie braucht…«

»Jawohl, Standartenführer!«

»Danke«, antwortet Prinz knapp. »Und nun entschuldigen Sie mich bitte.«

Dirlewanger sieht dem Polizeioffizier nach.

»Den mach' ich noch fertig«, knurrt Oscha Weise neben ihm.

»Wozu?« erwidert der Standartenführer belustigt. »Ich glaube, wir haben wichtigere Aufgaben… Das ist doch ein Schwätzer… ein Quacksalber… Der gehört zur Heilsarmee!«

»Oder zu den himmlischen Heerscharen«, versetzt Weise und grinst mit den Schneidezähnen.

Der Polizeioffizier geht in das Büro, das man ihm zur Verfügung stellte. Er braucht die Akte P.A./IX DORA nicht zur Hand zu nehmen, er hat sie im Kopf. Sie ist unter den vielen Ungeheuerlichkeiten Dirlewangers nur eine, aber eine, die er belegen kann, wenn er Glück hat… 

Der Fall ist ein Jahr alt.

Damals plünderte sich das Sonderkommando quer durch Polen. Knapp hinter der früheren Demarkationslinie, unweit eines kleinen Dorfes, schlägt Dirlewanger sein Hauptquartier auf. Es ist nicht viel los. Der damalige Sturmbannführer läßt seine Leute schleifen und geht auf die Jagd. Einer der B-Soldaten brennt in einem Keller Schnaps schwarz. Das Zeug schmeckt scheußlich, aber sie trinken es, bis sie umfallen, der Alkohol löscht sogar die Unterschiede zwischen Stammpersonal und B-Soldaten. Viele von der ›ersten Garde‹ sind ohnedies nicht übriggeblieben.

Es ist eine Nacht, in der ein betrunkener Uscha die Kirche anzündet und ein anderer Scherge die Feuerwehr mit der Peitsche vom Löschen abhält. Es ist eine Nacht, in der die Hunde bellen und die Kinder weinen, Schüsse fallen und Frauen kreischen. Es ist eine Nacht, in der Dirlewanger drei Kilometer entfernt, völlig betrunken, den Brand goutiert… 

Die Frau, die sich am nächsten Tag beim Chef des Sonderkommandos meldet, ist einunddreißig Jahre alt. Aber sie sieht aus wie vierzig, denn die Kriegsjahre zählen dreifach in ihrem Gesicht.

Und sie mündeten in die letzte Nacht. Die Frau spricht fließend deutsch. Was sie vorbringt, ist so ungeheuerlich, daß man ihren Akzent überhört.

»Sieben Soldaten…«, sagt sie. »Sie haben Nadja aus dem Schlaf gerissen… Sie ist neun… ein Kind noch…« Die Mutter schlägt die Hände vor das Gesicht. »Und sie haben sie…«

»Alle sieben?« unterbricht sie Dirlewanger.

Die Frau nickt. Ihr Blick ist hohl. Ihre Augen sind leergewaschen von den Tränen.

»Schweinerei!« flucht der Sturmbannführer. »Erkennen Sie die Burschen wieder?«

Die Mutter nickt.

»Lassen Sie antreten!« fährt Dirlewanger Müller-Würzbach, seinen Spieß, an. »Alle… auch die Innen-Dienstler… und das Stammpersonal!«

Zehn Minuten später meldet Müller-Würzbach die Vollzähligkeit.

»So«, sagt Dirlewanger zu der Frau, »und nun suchen Sie die Leute…« Er geht mit ihr an der Front entlang.

Zuerst ist der Frau schwindlig. Dann denkt sie an Nadja, an ihr Kind, das halb tot, zerschlagen, verstört, vielleicht für immer, zu Hause im Bett liegt, zur Decke starrt und kein Wort spricht… Nadja, deren Gesicht sich dann plötzlich verkrampft und die dann schreit, laut, gellend, fürchterlich, röchelnd… immer das gleiche Wort: »Nein… nein… nein!«

»Der«, sagt sie und deutet auf einen rothaarigen B-Soldaten mit Sommersprossen. »Der«, erkennt sie den Nachbarn. »Der«, bleibt sie vor einem SS-Rottenführer stehen, einem Günstling, der an ihr vorbeischaut, holt ihn hervor, findet in der nächsten Rotte den vierten, schließlich den fünften und den sechsten.

Dann bleibt sie vor einem siebten stehen, betrachtet ihn genau, den Kerl mit der fliehenden Stirn, mit den unsymmetrischen, stets pendelnden Augen, mit der dicklichen Unterlippe, den geschorenen Haaren.

Die Mutter zaudert. Sahen sie nicht alle so aus, als sie sich über Nadja stürzten? Sie liest die Angst in den ungeraden Augen des B-Soldaten. Die Augen eines Tieres, die jetzt hündisch betteln… 

Die Frau ist nicht sicher, und so geht sie weiter. Hätte sie die Nase genauer betrachtet, wäre ihr die Warze nicht entgangen die hässliche Warze im Gesicht Petrats, des Frauenmörders.

Dirlewanger läßt die sechs Delinquenten auf der Stelle verhaften und ein Erschießungskommando zusammenstellen. Er sagt zu der Mutter: »Ich greife durch! Ich dulde so etwas nicht!… Haben Sie noch andere Zeugen?«

Die Frau nickt.

»Holen Sie sie her!« befiehlt der Chef des Sonderkommandos. Er schickt ein paar seiner Günstlinge mit.

Nach einer Stunde kommt die Frau zurück, begleitet von fünf Männern, drei Frauen und zwei Jungen.

»Sind sie vollzählig?« fragt Dirlewanger.

»Mein Mann arbeitet noch auf dem Feld…«

»Herholen!« ordnet der Sturmbannführer an.

»Ihr habt das alles gesehen?« fragt Dirlewanger dann, als der polnische Bauer herangeschleppt ist.

Sie bestätigen es.

»Dann seht zu, ob ihr die Burschen wieder erkennt…«

Sie identifizieren sie, sicher, übereinstimmend. Die gierigen Fratzen der Rohlinge haben sich in ihr Bewußtsein eingeprägt. Den siebten finden sie nicht. Petrat brennt im Keller schon wieder Kartoffelschnaps. So können sie ihn nicht an der Warze fassen. Außerdem dauert es Dirlewanger viel zu lange.

Der Erschießungspeloton, von Müller-Würzbach, dem nicht wohl bei der Sache ist, zusammengestellt, steht bereits. Das Loch ist ausgehoben. Ein großes Loch. Die Exekutionsstelle wird umstellt, um Augenzeugen zu vermeiden.

Zuerst erschießt man die sechs Männer, die sich an dem neunjährigen Kind vergingen.

Dann die Mutter des Kindes.

Dann das Kind selbst.

Dann fünf Männer, drei Frauen, zwei Jungen… alle Zeugen.

»Das hätte mir noch gefehlt«, sagte Dirlewanger, »vielleicht ein Bericht bei dem Spießer Himmler… Lassen Sie im Dorf verbreiten, daß die Erschossenen nach Deutschland deportiert wurden…«

Selbst diese Äußerung besitzt Oberst Prinz. Ein B-Soldat schrieb alles gewissenhaft in ein Schmierheft. Er schmuggelte es aus dem Lager, übergab es einem Schulfreund, der es an den heimatlichen Kreisleiter schickte. Bis es jedoch auf Umwegen in die Hände von Oberst Prinz geraten war, war der B-Soldat gefallen… oder ermordet… Das ist so ziemlich das Gleiche bei dieser Bande, denkt der Polizeioffizier.

Mittags gibt es Fleisch. Schon wieder. Es ist keine Bestechungsgabe, sondern die Reverenz vor Punkt vier, in dem der Reichsführer SS keinen Spaß versteht: Schiebung. Sie wäre Dirlewanger noch am leichtesten nachzuweisen. Aber darauf legt Oberst Prinz keinen so großen Wert wie auf die Akte P.A./IX DORA.

Kortetzky, der Gorilla, schläft. Petrat will sich seine Fleischportion unter den Nagel reißen, aber der Zugführer verhindert es. Jetzt betrachtet der Verbrecher mit der Warze, der beste und gemeinste B-Soldat des ganzen Haufens, mit seinem tückischen Blick den kleinen Kordt. Er sagt dabei kein Wort, aber der Junge versteht ihn und schiebt ihm seinen Teller verstohlen über den Tisch.

Paul Vonwegh bemerkt es. »Sie essen Ihren Fraß selbst, Kordt!« sagt er halblaut.

Der Junge zögert einen Moment. Die Angst vor Petrat begegnet der Autorität Vonweghs, und einen Augenblick halten sich beide die Waagschale. Dann ißt der jüngste B-Soldat weiter, wie gewürgt zwar, aber beflissen.

»Wenn Sie ihn nicht in Ruhe lassen, Petrat…«, sagt der Zugführer, ohne den Satz zu vollenden. Er geht nach draußen.

Gruhnke sieht ihm nach. »Hat Haltung gelernt, der Bursche«, bemerkt er, »war sicher lange im Knast…«

Petrat zieht den Kopf zwischen die Schultern. Die ganze Stube erlebt, daß er es nicht wagt, etwas gegen Vonwegh zu sagen. Gleichzeitig hört er im Hintergrund: »Er wollte deine Portion fressen… Vonwegh hat's verhindert…«

Petrat braucht sich nicht umzudrehen. Er kennt die Stimme Kleinschmidts, der auf den Gorilla einredet.

»So«, grunzt Kortetzky drohend, »na… ich werd' auch mal wieder gesund…«

»So eine Besichtigung ist gar nicht so übel«, bemerkt jetzt Kirchwein, der Epileptiker.

»Das dicke Ende kommt noch«, brummelt Kleinschmidt, steht auf und verläßt die Baracke.

Er sieht Vonwegh, geht auf ihn zu. Eine seltsame Sache: Er ist der einzige, der vom Zugführer geduzt wird. Komischer Kerl, denkt er, läuft immer 'rum, als ob er Handschuhe trüge… als wollte er die Haut davor schützen, Blut und Dreck zu berühren… 

»Gib acht auf Petrat!« warnt er.

»Kleiner Fisch…«, versetzt Vonwegh, »ein ganz kleiner…«

»Ein Hai«, erwidert Kleinschmidt, »wenn er Gelegenheit hat…«

Sie treten etwas beiseite. An der Art, wie sich Kleinschmidt vorsichtig sichernd umdreht, merkt der Zugführer, daß der Mann wieder auf sein Thema kommt.

»Hast du was… herausgebracht… wegen Haubach?«

»Ja«, antwortet Vonwegh, »aber ich habe keine Lust, meinen Kopf in die Schlinge zu stecken.«

»Und?« fährt ihn der rückfällige Einbrecher an.

Paul Vonwegh zuckt die Schultern. »Willst du dir die Finger verbrennen?« versetzt er und steuert den Mann behutsam.

»Hör mal gut zu«, entgegnet Kleinschmidt. »Ich weiß, daß du ein Einzelgänger bist…«

Der Zugführer wartet ab.

»Aber Haubach war mein Freund, mein Kumpel… Er hat einmal drei Jahre gesessen… ohne mich zu verpfeifen… Verstehst du?«

»Ja«, antwortet Vonwegh.

»Ich bin kein Dussel… Hab' auch keine Lust, hier den wilden Mann zu spielen… Aber dem Haubach bin ich was schuldig…«

»Du kannst nichts mehr ändern…«, schürt der Zugführer das Feuer.

»So?« fährt ihn Kleinschmidt gereizt an. »Wir gehen hier alle einmal drauf… Das ist meine feste Überzeugung.«

»Meine auch«, brummt der mittelgroße Zugführer mit dem straffen Gesicht gleichmütig.

»Aber meine Rechnung für Haubach mache ich noch glatt!« ruft der B-Soldat so laut, daß Vonwegh mit einem Rippenstoß seine Stimme dämpfen muß. »Weißt du was?« fragt er dann zum zweiten Mal.

»Gut…«, entgegnet Vonwegh, »er hat Aumeier ähnlich gesehen… verstehst du, dem Liebling Dirlewangers, dem Hausmetzger…«

Kleinschmidt starrt ihn an, ohne etwas zu begreifen.

»Aumeier hat was ausgefressen… ist aufgefallen… ganz oben… mußte erschossen werden…«

»Und?«

»Er heißt jetzt Haubach«, antwortet der Zugführer schlicht und wartet die Wirkung ab.

Der B-Soldat begreift. Er zittert vor Wut. Am liebsten würde er die MP nehmen und in Dirlewangers Datscha amoklaufen.

»Wenn du etwas machst… dann benutze gefälligst dein Hirn, du Idiot!«

»Was dann?« drängt Kleinschmidt ungeduldig.

»Überleg dir's«, bremst Vonwegh noch einmal.

»Meine Sache.«

Der Zugführer nickt. »Ich würde…«, beginnt er seine Ratschläge, die wie Befehle klingen.

Und Kleinschmidt, der Verbrecher mit dem menschlichen Zug, nimmt gierig Wort für Wort auf, folgt wie eine Marionette der Fernsteuerung seines Zugführers, und das heißt:

1. Nur dann Verbindung mit Oberst Prinz aufnehmen, wenn es keine Zeugen dafür gibt.

2. Nur sprechen, wenn der Offizier persönliche Schutzhaft garantiert und Kleinschmidt in seinem Hauptquartier als Zeugen in Sicherheit bringt.

3. Oberst Prinz überreden, den angeblichen Haubach im Russenlager II zu verhaften und zu überstellen.

»Wenn du die Reihenfolge verwechselst… bist du schon tot«, sagt Vonwegh abschließend. Weich setzt er hinzu: »Sei vorsichtig.«

»Verlass dich drauf«, antwortet Kleinschmidt.

Der B-Soldat entfernt sich langsam, sichert wieder im Gehen nach allen Seiten.

»Kleinschmidt«, ruft ihm der Zugführer nach.

Er kommt noch einmal zurück.

»Du bist ein feiner Hund«, sagt Vonwegh leise.

Der Mann wird rot vor Verlegenheit und geht fluchend weiter. Zuchthausdirektor hätte ich werden sollen oder Haftpsychologe, überlegt der Zugführer einen Moment verbittert.

Die Bombe tickt. Und wenn etwas schief geht, kann ich immer noch selbst aus dem Hintergrund hervortreten. Die Befriedigung, die ihn plötzlich durchpulst, ist berauschend. Er atmet tief, als hätten seine Lungen schwer an der frostklaren Luft zu arbeiten. Er spürt die Kälte nicht. Sein Haß ist barbarisch. Er muß es sein.

Er mußte es sein. Ein junges Mädchen hatte es nicht begriffen.

Karen mußte es eines Tages begreifen.

Paul Vonwegh setzt sich schwer auf einen Baumklotz, wie damals, nach seiner Flucht. Damals war es Herbst, heute ist es Winter. Damals saß sie neben ihm. Heute ist er allein. Und dieser Holzklotz, denkt der Mann, der Narr, der Realist, war an allem schuld, auf ihm saß ich, als ich ihr nachgab. Ihr zuliebe… 

An der Art, wie Karen die Tür aufriss, wußte er damals, daß alles gut gegangen war. Sie war außer Atem, küsste ihn, hatte dann noch weniger Luft und konnte nicht sprechen. Seine Hände streichelten ihre Schläfen, wie sie es mochte. Vonwegh ging an das Fenster und sah hinaus. Nichts zu sehen. Keiner war ihr gefolgt. Sie lachte hell und unbeschwert.

»Ich hab' mal einen Wildwestfilm gesehen«, sagte Karen, »da war einer wie du… genauso mißtrauisch, immer Pistole in der Tasche, immer Panoramablick, weißt du, so nach allen Seiten…«

»Und?« fragte Vonwegh.

»Er hatte recht… und wurde mit den anderen fertig.«

»Schön wär's…«, entgegnete der Mann aus Spanien sarkastisch.

»Aber das war Kintopp«, versetzte das Mädchen, »Wildwest, verstehst du?«

»Wildwest ist gar nichts gegen das Land, in dem wir leben«, erwiderte Vonwegh. Sein Gesicht verdüsterte sich.

»Kann sein«, antwortete Karen, »aber es gibt auch noch Anständige, oder?«

»Gewiß.«

»Wie mein Vetter Wulf-Dieter, zum Beispiel…«

Vonwegh ließ sie aus den Armen und drückte sie auf den Polsterstuhl.

»Von dir hab' ich gar nichts gesagt…«, begann Karen dann mit ihrem Bericht.

»Sondern?«

»Von einem Fall X gesprochen… von dem Freund einer Freundin…«

»Verzwickte Verhältnisse«, versetzte Paul und mußte doch lachen.

»Sonst erzählte ich alles über dich«, fuhr Karen fort, »nur ohne Namen… Älter habe ich dich gemacht«, sie lächelte schelmisch, »einen Schmerbauch habe ich dir gegeben und einen kleinen Buckel angehängt… und eine Knollennase vom vielen Rotspon, weißt du, so mit blauen Äderchen…« Sie sah, daß der Freund gezwungen lächelte, und wurde ernst: »Ja, wie ich schon sagte, er hat Beziehungen erschrick nicht gleich, sogar zur geheimen Sta… Stapoli…«

»Zur Gestapo«, half ihr Vonwegh. Er sprach das Wort aus, als könnte er dem System in das Gesicht spucken.

»Ja«, antwortete Karen, »guck nicht so skeptisch… Er ist eben tüchtig, und Beziehungen sind alles… Da ist ein alter Korps-Student… längst vergessen…«

Paul Vonwegh nickte. »Und was schlägt er vor?«

»Du sollst dich stellen«, versetzte Karen.

»Prima«, erwiderte er.

»Aber sie sichern dir Straffreiheit zu…«

Er zog sie an sich. Sein Finger fuhr an ihren Lippen entlang, wie sie es mochte, bis sie danach schnappte.

»Und wenn sie es nicht halten, Karen?« fragte er mit einer Stimme, die einem Kind gut zureden wollte.

»Da ist doch noch Wulf-Dieter«, erwiderte sie fast böse.

»Ich weiß… der Vetter mit dem Bindestrich, der HJ-Pimpf mit dem Freikorpskomplicen…«

»Du kennst ihn doch gar nicht.«

»Ihn nicht«, entgegnete Vonwegh, »aber die anderen.« Er merkte, daß er ihr Freude, Ruhe und Sicherheit nahm, und schaltete um: »Hör nicht auf mich… Du weißt doch, ich bin ein alter Zyniker…«

»Na, ja«, sagte sie versöhnt, »du hast ja auch einige Erfahrungen…«

Der Freund nickte.

»Er meint es ehrlich… glaub mir… Er will zuerst mit dir sprechen, an einem neutralen Ort, und dann mit der Gesta…«

»Gestapo.«

»Er will deinen Fall nur als Theorie vortragen, verstehst du…«, fuhr Karen fort, »als Schulbeispiel… Und wenn sie darauf eingehen… Bitte, Paul… sei doch vernünftig.«

Er nickte.

»Mein Vetter kennt ein paar solche Fälle… sogar ein paar Leute, die aus Spanien zurückgekommen sind…«

Ins KZ, wußte Paul Vonwegh und schwieg.

»Es ist deine freie Wahl«, sagte Karen und kraulte seine Haare. »Gehst du hin?«

»Wann?«

»Morgen«, antwortete sie und betrachtete ihn zweifelnd.

Er nickte und versuchte, Zuversicht auszustrahlen. Er taxierte seine Chancen. Er gab sich zehn Prozent und erhöhte auf fünfzehn, falls der Bindestrich Wulf-Dieter doch ein anständiger Kerl war. Und dabei wurde ihm schon wieder übel im Magen. Ein anständiger Kerl! Einer, der gar nicht für die Braunen ist, aber sich vor lauter Tüchtigkeit überschlägt, um bei ihnen Karriere zu machen… 

Paul Vonwegh wußte, daß er schwarz-weiß dachte. Die Zeit hatte es ihm beigebracht, da unten, im Süden, unter der Sonne Spaniens, eine Zeit, weiß wie die Fahne der Kapitulation und schwarz wie die Gesichter der Toten, wie die Trauer der Mütter, wie die Nacht, wie der Faschismus… 

Jetzt hört der Zugführer Pfiffe, und im nächsten Moment werden die Barackentüren aufgerissen. Es ist fünfzehn Uhr, und die Untersuchung des Polizeiobersten Prinz treibt der Entscheidung zu.

Jetzt oder nie wird dem SS-Standartenführer Dirlewanger und seinen Trabanten das Handwerk gelegt, spürt der ganze Haufen, der sich in dumpfer Beklemmung am Appellplatz formiert… 

Die Hände schwitzen an der Hosennaht, trotz der Kälte. Sauber ausgerichtet stehn die B-Soldaten der Brigade Dirlewanger stramm; in Linie zu drei Gliedern starren sie stur geradeaus. Die Vorderen zählen mit Blickwendung, auf Tuchfühlung mit der Angst wie der Hoffnung. Zwei Tage lang brütete dumpfe Beklemmung Gerüchte aus. Dünne Hoffnungsfäden umgarnen die Dirlewangers wie Fallstricke.

Das Barrasreglement klappt wieder bis zum letzten HDV-Komma. Die da am Appellplatz des Waldlagers stehen, könnten bei jeder Militärparade brillieren wären sie nicht vorbestrafte Verbrecher.

»Karree!« befiehlt der Polizeioberst.

Der linke und der rechte Flügel schwenken sofort ein, richten sich automatisch aus. Im Hintergrund notiert der Spieß Müller-Würzbach einen Mann, der nachkleckerte.

Der Oberst tritt so dicht an die B-Soldaten heran, daß ihn jeder hören muß. Er betrachtet die angetretene Formation mit kalter Distanz. Sein Gesicht ist unbewegt und ausdruckslos. »Männer…«, beginnt er umständlich, »wie Sie wissen, bin ich hierher gekommen, um auf Anordnung des Reichsführers… gewisse Ermittlungen anzustellen…« Er unterbricht sich und sieht an ihren Reihen entlang, als wollte er bewußt die Spannung steigern. Einen Moment bleiben seine Augen auf dem straffen Gesicht Vonweghs, des Zugführers, hängen, wandern dann weiter zu dem neben ihm stehenden Kirchwein, dessen Augen wieseln, hinweg zu Petrat, der verschlagen lauert, weiter zu Gruhnke, der den Polizeioffizier wie den Propheten ansieht, der das Wunder wirken muß, und von da weiter zu den anderen.

Ohne den Kopf zu wenden, folgt Paul Vonwegh seinem Blick. Einer fehlt: B-Soldat Kleinschmidt, der Mann, den er fernsteuerte, der Zeuge in Sachen Aumeier-Haubach.

»Ich und meine Offiziere…«, fährt der Besichtigende pedantisch fort, »haben jedem von euch Gelegenheit gegeben, mit uns zu sprechen… außerhalb des Dienstweges sogar… Jedem Beschwerdeführer habe ich meinen persönlichen Schutz zugesichert… Wir haben über hundert B-Soldaten herausgegriffen und vernommen… Es ist meine Pflicht, euch das Ergebnis meiner Erhebungen mitzuteilen…«

Die Front der Männer scheint nach oben zu wachsen und wieder zusammenzusinken. Jetzt, denkt jeder, einer hat bestimmt aus der Schule des Verbrechens geplaudert, einer war mutiger als ich oder hatte wenigstens bessere Nerven… 

»Ich kann mit besonderer Freude feststellen…«, die Worte des Polizeiobersten prasseln wie Steine gegen die angetretenen B-Soldaten, »daß bei euch alles in…«, Prinz verzieht das Gesicht einen Moment hämisch, »besonderem Maße in Ordnung ist…«

Die Illusion platzt wie eine Seifenblase. Die Köpfe sinken nach unten. Die Augen sind wieder tot. Die Rücken krümmen sich, als spürten sie bereits die Schläge der Peitsche. Ein Kessel barst lautlos im Überdruck der Spannung. Volle Deckung vor den Trümmern, heißt es jetzt.

»Ich habe schon viele Einheiten besichtigt«, fährt der Offizier mit der Sondervollmacht im schnarrenden Ton fort, »aber so etwas von… Mustergültigkeit wie bei euch habe ich noch nicht erlebt…« Oberst Prinz spürt die hundertfache Enttäuschung, nickt grimmig. Seine Gefühle gehen jetzt offen aus der Deckung, werden zu purem Hohn: »Ihr habt die beste Verpflegung, die vorbildlichsten Unterführer, die feinste Behandlung!… Ich werde das unverzüglich an den Reichsführer SS weitermelden…« Wieder genießt er die Resonanz seiner Worte. »Ihr habt alle etwas gutzumachen… und nach euren eigenen Aussagen seid ihr auf dem besten Weg dazu… Ich kann euch dazu nur beglückwünschen… Ihr habt eine bessere Einheit gefunden, als ihr sie verdient.«

Er beobachtet aus schrägen Augenwinkeln, wie sich Müller-Würzbach und Oberscharführer Weise vergnügt angrinsen, und setzt laut hinzu: »Es bleibt mir nur noch festzustellen, daß alle Gerüchte, die zu dieser Untersuchung führten, völlig haltlos waren… Ich glaube, ihr seid auf dem richtigen Weg… Für eure weitere Bewährung alles Gute!«

Der Polizeioffizier bricht ab und nickt. Ein paar Gesichter sind noch fassungslos. Prinz merkt sie sich. In der ersten Reihe kippt einer um, schlägt lang hin, röchelt, zuckt die Arme im Veitstanz: Kirchwein, der Epileptiker, erleidet den langbefürchteten Anfall.

Es ist still, gespenstisch still. Man hört nur das gewürgte Röcheln des Kranken. Keiner rührt sich. Alle versuchen, gleichgültig zu wirken. Oscha Weise ist nicht entgangen, daß Kirchwein gerade in einem ungeeigneten Moment auffiel. Diesmal ist es tödlich, denken die Männer.

Oberst Prinz kommt näher. »Warum helfen Sie dem Mann nicht?« ruft er Vonwegh an.

»Nur auf Befehl, Herr Oberst«, antwortet der Zugführer.

»Auf was warten Sie noch?« ruft der Polizeioffizier aufgebracht.

Vonwegh beugt sich sofort über Kirchwein, wischt ihm den Schaum vom Mund, redet ihm beruhigend zu, versucht, seine Arme festzuhalten.

Der Spieß kommt von hinten näher. »Ein Epileptiker, Herr Oberst…«, erklärt er dem Besichtigenden.

»Das sehe ich selbst… Warum kommt der Mann nicht in das Lazarett?«

»Wir haben keines, Herr Oberst«, erwidert Müller-Würzbach fast geringschätzig.

»Dann versetzen Sie ihn zurück zum Stammtruppenteil, bis er auskuriert ist.«

»Haben wir auch nicht, Herr Oberst«, versetzt der Spieß mit deutlichem Triumph. »Los«, wendet er sich dann an Vonwegh und Gruhnke, »schafft ihn auf seine Bude!«

Während Kirchwein weggetragen wird, wirkt der Besichtigende irgendwie unschlüssig.

»Soll ich wegtreten lassen?« fragt Müller-Würzbach.

»Einen Moment noch«, erwidert Prinz mit der Miene eines Mannes, dem eben noch eine Nebensächlichkeit eingefallen ist. »Wer von euch ist schon länger als ein Jahr… bei dieser Einheit?«

Keiner rührt sich, niemand möchte auffallen.

»Wer war in Polen dabei?« fragt er jetzt drohend.

Wieder rührt sich nichts.

»Soll ich eurem Gedächtnis nachhelfen?« Prinz tritt mit gezielten Schritten an Petrat heran. »Wollen Sie in den Bau?« fragt er ruhig.

»Nein, Herr Oberst«, antwortet der Frauenmörder schnell.

»Soll ich erst in euren Papieren nachlesen lassen?« wendet sich der Polizeioffizier wieder an alle.

Ein zweiter B-Soldat hebt zögernd den Arm.

»Na also«, antwortet Prinz fast gleichmütig. »Noch einer?« fragt er dann.

»Jawohl, Herr Oberst«, entgegnet Müller-Würzbach, der Spieß, »ich…«

»Seh' mal einer an«, schließt der Besichtigende und nickt befriedigt. »Jetzt können Sie wegtreten lassen… und dann melden Sie sich bei mir… mit den beiden anderen… Kapiert?«

»Jawohl, Herr Oberst«, erwidert der Spieß.

Paul Vonwegh beugt sich über den Epileptiker. Kirchwein stöhnt im Delirium. Unvermittelt läßt der Krampf nach. Der Patient wirkt ruhiger. Der Zugführer richtet sich auf. Gruhnke zuckt die Schultern: Was soll's, heißt das, Kirchwein ist ohnedies erledigt. Und sicher ist es so besser für ihn.

Vonwegh nickt zerstreut.

Gruhnke reicht ihm eine Zigarette. »Organisiert«, erklärt er lächelnd.

Der Zugführer zögert einen Moment.

Der gutmütige Ganove von Wedding missversteht es. »Ich steh' schon Schmiere…«, sagt er und geht an die Tür.

Gerade als sie Kirchwein wegtrugen, bekamen sie noch mit, daß Polizeioberst Prinz jetzt B-Soldaten sucht, die schon in Polen dabei waren. Für den Zugführer ist es nichts Neues.

Er taxiert die Chancen kühl: drei Mann, denn Müller-Würzbach schweigt bestimmt. Petrat wäre vielleicht zum Reden zu bringen, falls man ihn richtig anfaßt. Richtig heißt brutal, anders geht es nicht. Dieser Mörder hat kein Gefühl, aber Schläge spürt er.

Kirchwein spricht ruhiger, artikulierter. Silben werden zu Worten. Die Worte nehmen Sinn an. Der Epileptiker wiederholt etwas immer wieder. In seinem Unterbewußtsein rumort Todesangst. Er stammelt, stottert und keucht. Alles bricht aus ihm heraus, verquer, durcheinander, unverdaut.

Plötzlich horcht Paul Vonwegh auf. Er verfolgt konzentriert das Gestammel. Einen Moment wirkt er nachdenklich. Er begreift. Das Lächeln gerinnt, als er sich aufrichtet. Er dreht sich nach Gruhnke um und stellt fest, daß der Mann den Zwischenfall nicht mitbekommen hat.

»Die anderen müssen ausrücken zum Holzkommando«, stellt der Berliner feixend fest, »aber wir machen noch blau…«

Der Zugführer nickt zerstreut. Die Zündschnur glimmt, die Bombe muß platzen. Es sieht aus, als ob dieser, von seinem Willen auf Draht gehaltene Mann in sich hineinhorchte. Vielleicht habe ich alles falsch gemacht, überlegt er. Ich hätte mich nicht auf Kleinschmidt verlassen sollen… Einen Anschlag dieser Art löst man selbst aus.

Seine Gedanken wuchten zurück. Einmal schon quälte er sich fast schmerzhaft damit ab. Er lief sich an der Frage wund. Nichts sprach für sein Ja und nichts für sein Nein. Es stand fünfzig zu fünfzig. In einem solchen Fall wirft man bei nebensächlichen Dingen eine Münze und fragt: Kopf oder Zahl?

Die Zahl war zwei. Karen und er. Und es ging um ihre Köpfe. So etwas überlässt man nicht dem Wurf des Zufalls… 

Man bohrt, bis der Kopf schmerzt. Wie damals. In der Nacht vor der Entscheidung.

Sie lagen nebeneinander und stellten sich schlafend. Karen atmete fest und regelmäßig. Paul Vonwegh hatte die Augen fast krampfhaft geschlossen. Sie berührten sich leicht an den Schultern.

Paul Vonwegh spürte Karens Blick und vergaß, gleichmäßigen Atem vorzutäuschen. Sie merkte es, und er atmete jetzt heftig. Ich mache alles falsch, dachte er und richtete sich auf.

Jetzt betrachtete er das Mädchen. Karen war schön und jung. Es ist ein Verbrechen, sie in meinen Fall hineinzuziehen, dachte Vonwegh. Wie tapfer sie ist, wie sehr sie noch hoffen kann! Vielleicht hat sie recht. Sie muß recht haben… 

»Du schläfst doch gar nicht«, sagte sie mit der Stimme eines Kindes.

Er gab keine Antwort.

»Heuchler!« warf sie ihm vor und stieß ihn in die Seite.

Paul Vonwegh lächelte und zog sie an sich.

»Du solltest wirklich schlafen«, riet Karen, als läge es an ihm. »Weißt du… Mein Vetter… Er war schon als Kind so nett… Wir haben miteinander gespielt… Ein richtiger, kleiner Ritter war er schon mit fünf, sechs Jahren…« Und Karen dachte: Wulf-Dieter war immer schon ein Ekel, ein Egoist, ein Schreihals. Einmal warf er mir die Sandschaufel in das Gesicht und lachte mich aus. Wie kann man mit sieben schon so ein Zyniker sein, überlegte sie zwecklos. Und das ist er immer geblieben, am Gymnasium, auf der Universität.

»Das weiß ich doch alles«, sagte Paul Vonwegh, »und wer jetzt noch davon spricht…«

Sie sagten kein Wort mehr. Sie schwiegen. Auch am Morgen noch. Am Frühstückstisch standen Blumen. Karen richtete ihm ein Marmeladebrötchen. Nie habe ich sie gefragt, woher sie das nimmt, dachte Paul Vonwegh. Jeder Bissen quoll ihm im Mund. Aber er simulierte Appetit. Sein Versuch war genauso zwecklos wie ihr sprudelnder Optimismus.

Vonwegh stand einen Moment zögernd vor ihr.

»Kein Adieu…«, sagte Karen und lächelte ihn traurig an. »Ich weiß, daß du wiederkommst… Du mußt nur auch daran glauben…«

»Ja«, antwortete er, nickte und schluckte.

Er ging und spürte, daß sich Karen nicht nach ihm umdrehte. Jetzt weint sie, dachte er, als er auf der Treppe war. Er ging gewollt aufrecht, obwohl sie ihm bestimmt nicht nachsah. Als er außer Sichtweite war, schob er sich wie gelähmt weiter. Er fuhr mit dem Omnibus, stieg aus, mußte zweimal einen Anlauf nehmen, um auf das Café zuzugehen.

Dann schaffte er den Eingang. Vonwegh hatte Karens Vetter nicht einmal auf einem Foto gesehen, aber er erkannte ihn sofort, ging auf ihn zu und nickte.

»Mein Name ist Brillmann«, sagte der Mann knapp. »Und wie heißen Sie?«

Paul Vonwegh schüttelte den Kopf.

»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte der Staatsanwalt und lachte.

Die Stimme des jungen Mannes war nicht unangenehm. Sein Gesicht wirkte weich, fast feminin. Im ersten Impuls war Vonwegh angenehm überrascht, obwohl er sofort merkte, daß etwas an dieser lächelnden Symmetrie nicht stimmen konnte… 

»Also, Sie sind das…«, begann Brillmann. »Nicht der erste Fall… Schwierig… aber nicht unmöglich…« Er bot Vonwegh eine Zigarette an. »Aber ich helfe Ihnen gerne…«

»Warum?« unterbrach ihn der Illegale.

»Wegen Karen«, antwortete er. Das Lächeln in seinem hübschen Gesicht verbreitete sich. »Wissen Sie, daß ich einmal sehr in sie verliebt war… so als Pennäler… Na, ja… Cousinen sind immer die erste Liebe…«, setzte er hinzu. »Aber wozu erzähle ich Ihnen das alles?«

Paul Vonwegh beobachtete ihn scharf. Aber der Mann benahm sich ganz natürlich. Ein paar Mal drehte er sich verstohlen zur Kellnerin um, zweimal sah er auf die Uhr. Jetzt hätten sie mich schon geschnappt, überlegte Vonwegh, falls er falsch spielte… 

»Sie gefallen mir«, sagte Brillmann unvermittelt. »Ich hab' zwar sonst nicht viel übrig für… für Idealisten…« Er winkte jovial ab. »Sie halten mich sicher für einen Nazi«, fuhr er fort und rührte in der leeren Kaffeetasse herum, »aber das ist heutzutage ganz gut, wenn man dafür gehalten wird… Na ja«, sagte er wieder, »Karen… nettes Ding, gute nordische Erbmasse… Ich meine, prima Anlagen, verstehen Sie?«

Paul Vonwegh nickte. Er begann, den Mann zu hassen, dem er dankbar sein sollte. Am liebsten hätte er ihm in das Gesicht geschlagen. Ich bin ein Hysteriker, schalt er sich. »Wie kommen wir weiter?« fragte er dann sachlich.

»Sie müssen natürlich Ihre Identität lüften…«, entgegnete Wulf-Dieter Brillmann. »Wissen Sie, ich habe ja mit der Sache nichts zu tun… aber ich habe ein paar Beziehungen zur Geheimen Staatspolizei… Kommilitonen und so… Sie verstehen doch…« Er langte in die Tasche und zog eine vorbereitete Erklärung heraus. »Hier«, sagte er, »wenn Sie das unterschreiben… wird die Fahndung nach Ihnen eingestellt… wer Sie auch sind…«

Paul Vonwegh überflog die Erklärung. Es war Propaganda übelster Art, frisiert für das Ausland. Vor seinen Augen tummelten sich die schwarzen Buchstaben wie Fliegenschwärme, aber er riß seine Energie zusammen. »Und wenn ich das nicht… unterschreiben kann?« fragte er.

Wulf-Dieter Brillmann drückte langsam seine Zigarette aus. Er lächelte noch immer. »Sie haben nicht viele andere Möglichkeiten«, erwiderte er und stand auf. »Grüßen Sie Karen…« Er überreichte Vonwegh seine Visitenkarte. »Die Entscheidung ist Ihre Sache«, setzte er hinzu. »Ich dränge nicht… ich gebe Ihnen nicht einmal einen Rat… Rufen Sie diese Nummer an… wenn Sie Ihren Entschluß gefaßt haben.« Dann gab er Paul Vonwegh die Hand. Sie war schlaff. »Alles Gute«, sagte er, hob einen Mundwinkel und setzte laut hinzu: »Heil Hitler!«

Vonwegh sah ihm nach. Dann blieb er einfach sitzen und überließ sich dem Stumpfsinn. Ein alter Herr trat ein, sah sich um, griff demonstrativ nach einer Zeitung. Jetzt, dachte der Illegale, und draußen wartet noch einer. Ich soll sie zu Karen führen, damit sie uns beide auf einmal haben. So ist es doch… 

In jedem Passanten sah Vonwegh einen Spitzel. Aber es half ihm wenigstens, seine Lethargie abzuschütteln. Er hatte wieder ein kleines Ziel, etwas, wofür er kämpfen konnte. Er mußte das Mädchen schützen.

Der Mann mit der Zeitung war ihm nicht gefolgt. Zwei Soldaten, die ihm in das Gesicht gestarrt hatten, liefen seelenruhig weiter, und Paul Vonwegh ging und ging, von Osten nach Westen, von Westen nach Osten, quer durch die Gefahr, an Streifen vorbei. Er suchte Verfolger, denn er konnte nicht begreifen, daß die Falle noch nicht zugeschnappt war.

Am Spätnachmittag war er hundemüde. Noch immer nichts zu sehen. Er saß in einem Straßencafe an einem Tisch und spürte einen Blick auf seinem Gesicht. Er fuhr erschrocken hoch.

Es war ein junges Mädchen von vielleicht achtzehn Jahren, lustig, arglos und brünett. »Sie gucken aber böse…«, sagte sie.

Vonwegh nickte zerstreut.

»Kummer?« fragte das Mädchen.

»Ja«, antwortete er.

»Soll ich Sie aufheitern?«

Er schüttelte den Kopf und stand auf.

»Hab's doch nicht so gemeint…«, rief ihm die Brünette schmollend nach.

Paul Vonwegh schüttelte noch drei Stunden lang imaginäre Verfolger ab. Er lief Spießruten durch seine Phantasie. Er kämpfte zwecklos gegen Schatten. Er war wie gerädert, als er sich wie ein Dieb in das Haus schlich.

Im ersten Impuls war er überrascht, als er Karen fand. Dann erst merkte er an ihrem verweinten Gesicht, was er dem Mädchen angetan hatte.

»Mein Gott…«, sagte Karen, »wo warst du den ganzen Tag?«

»Ich dachte…«, begann er auf Umwegen.

»Du hast ihm nicht getraut?« fragte sie.

Er nickte.

»Dummkopf«, rügte Karen zärtlich, »seid ihr klar gekommen?«

»Ich soll etwas unterschreiben«, erklärte er dann mit spröder Stimme.

»Und dann ist alles in Ordnung?« fragte sie weiter.

Vonwegh nickte steif.

»Na also«, schloß sie mit deutlichem Triumph.

Traut sie ihm wirklich? überlegte Paul Vonwegh. Kann ich je diese Erklärung unterschreiben? Natürlich, dachte er sich, Karens Schutz hat die Vorfahrt. Aber man darf diesem Kerl nicht trauen! Man… 

»Vorsicht!« zischt Gruhnke jetzt an der Tür.

Paul Vonwegh beugt sich mechanisch über Kirchwein.

»Ach, nein…«, sagt der eintretende Oscha Weise, »die Herrschaften machen wohl schon Feierabend, was?« Er tritt an den Epileptiker heran. »Raus mit euch beiden!« befiehlt er und deutet lächelnd auf Kirchwein. »Um den kümmere ich mich selbst… Bin Wunderdoktor, klar?«

Vonwegh und Gruhnke verlassen die Baracke im Laufschritt, bis sie außer Sichtweite sind.

»Solange der Oberst da ist… legt er Kirchwein nicht um«, sagt der Berliner keuchend.

Die schwelende Unruhe, die schleichende Verzweiflung, die knisternde Hoffnung, das alles erledigt sich am späten Nachmittag wie mit einem Zauberschlag. Keiner sieht es, niemand hört es, alle spüren: Die Bombe ist geplatzt!

Die Explosion ist lautlos, ihr Ausmaß nicht übersehbar, der Zeitpunkt seltsam. Gerade, als auch der letzte Optimist aufgegeben hatte. Keiner kann etwas wissen. Aber das Unterbewusstsein funkt von Mann zu Mann: Der Alte ist gestolpert, erledigt.

Schluß mit Dirlewanger!

Es ist ein Rausch, ein Taumel, eine Revolte, sichtbar an hundert Zeichen: Dirlewangers Günstlinge ziehen den Nacken ein. Uscha Belle bietet Zigaretten an. Burggendarmen hasten ziellos hin und her. Vorsichtige reden, Ängstliche lachen.

Der Aufstand ist in Fluss, steigert sich zum Strom, der alles mitreißt. Aus den Baracken kommt derbes Gelächter. Keiner reagiert mehr auf Pfiffe. Kommandos gehen im Stimmengewirr unter. Einer verteilt Kartoffelschnaps.

Die Hölle feiert Satans Tod… 

Fragen, nichts wie Fragen. Paul Vonwegh läßt sie nicht zu. In Baracke VIII gibt es keinen Tumult. Ein paar maulen. Die meisten begreifen. Wurde Dirlewanger tatsächlich verhaftet? Wie haben wir uns jetzt zu verhalten? Was ist eigentlich los?

Eine Viertelstunde vor dem Durcheinander, gegen sechzehn Uhr, war die Stimmung im Schloß schläfrig bis schadenfroh. Prinz, der höhere Polizei- und SS-Führer, nahm die letzte Gelegenheit war, sich zu blamieren. Sein gezielter Stoß nach Polen wurde zu einem Schlag ins Wasser. Der zuerst vernommene Spieß Müller-Würzbach wußte von nichts. Erschießungen? Sicher, sie seien öfter vorgekommen; aber entweder habe es sich um Partisanen gehandelt oder um Liquidationen, die von der Zentrale befohlen worden waren.

Der zweite B-Soldat konnte nachweisen, daß er zum fraglichen Zeitpunkt noch nicht bei der Brigade Dirlewangers war.

Petrat, der letzte, weiß von nichts und versteckt sich hinter seinem Stumpfsinn. Der Oberst brüllt ihn zusammen. Aber er kommt keinen Schritt weiter. Jeder kann hören, daß Prinz, wenn nicht am Ende des Verhörs, so doch am Ende seines Lateins ist.

Standartenführer Dirlewanger, der sich um nichts zu kümmern scheint, wird über alle Phasen der Untersuchung laufend unterrichtet. »Petrat?« fragt er seinen Spieß. »Nie gehört…«

»War damals dabei.«

»Und ist noch am Leben?« antwortet der Chef der Sonderbrigade gereizt.

»Er ist absolut wasserdicht«, besänftigt Müller-Würzbach.

»Trotzdem«, flucht Dirlewanger, »jetzt reicht's mir. Kommen Sie!«

Ein paar Männer seines Stabes gehen mit auf den anderen Flügel der Datscha. Der Standartenführer betritt das Vernehmungszimmer ohne anzuklopfen.

Prinz fährt unwillig herum.

»Wenn Sie denken«, beginnt der Leiter des Waldlagers ohne Begrüßung und Entschuldigung, »daß Sie dieses Affentheater noch lange weitermachen können, dann sind Sie…«

»Was fällt Ihnen ein?« erwidert Oberst Prinz ruhig.

»Ich lasse mich nicht vor meinen Leuten hier zum Hanswurst machen… Ich weiß nicht, wer hinter dieser Sache steckt«, fährt er fort, »aber es liegt bestimmt nicht im Sinn des Reichsführers, daß Sie hier die Disziplin meines Haufens durcheinanderbringen…«

»Ich habe meine Befehle«, entgegnet Prinz scharf.

»Befehle!« schnappt der Standartenführer. »Was wissen Sie… Da kommen Sie einfach her…«, er lacht gehässig. »Es ist nicht alles Dreck, was stinkt!«

Oberst Prinz sieht gleichgültig zum Fenster hinaus. Plötzlich belebt sich sein Gesicht. Offiziere seines Stabs sind vom Russenlager II zurückgekommen. Sie führen einen bulligen B-Soldaten in ihrer Mitte, einen Burschen, den sie mehr ziehen müssen, als er geht.

Dirlewanger folgt seinen Augen. Er starrt dem Abgeführten entgegen, als sei er ein Gespenst. Seine Augen quellen aus den Höhlen. Seine Adern treten an den Schläfen hervor. Einen Moment stützt er sich auf den Tisch und holt tief Luft.

Jetzt erkennt auch seine Suite, was der Besichtigende ausgrub: den B-Soldaten Haubach, alias Aumeier. Keiner sagt etwas, keiner rührt sich. Sie alle begreifen, was das heißt.

Draußen auf dem Gang klappern Schritte. Dann wird die Türe aufgerissen.

»Befehl ausgeführt!« meldet ein junger Polizeileutnant.

»Danke.«

Der Mann mit der Sondervollmacht verfolgt den Blickwechsel zwischen dem vorgeführten B-Soldaten und Dirlewanger, streift die Gesichter der Günstlinge und Burggendarmen, nickt und sagt: »Würden Sie mich jetzt endlich allein lassen?«

Keiner reagiert.

»Na, bitte…«, fährt Prinz fort, »wie Sie wünschen.« Er tritt an den Vorgeführten heran. »Wie heißen Sie?«

»B-Soldat Haubach, Herr Oberst.«

»So…«, entgegnet der Polizei-Offizier, »sind Sie schon lange bei dem Haufen?«

»Eineinhalb Jahre, Herr Oberst.«

Prinz dreht sich zum Spieß um. »Holen Sie mir seine Personalpapiere«, sagt er ruhig.

Müller-Würzbach stapft mit steifen Schritten aus dem Raum.

»So«, fährt der Vernehmende fort, »eineinhalb Jahre…« Schnell stößt er zu: »Heißen Sie schon lange Haubach?«

»Ja… jawohl, Herr Oberst…«, stottert der Mann.

»Denken Sie mal scharf nach…«, entgegnet Prinz, zündet sich eine Zigarette an und wendet sich an einen Feldwebel seines Gefolges: »Sie stenographieren Wort für Wort mit. Melden Sie mir rechtzeitig, wenn Sie nicht mehr mitkommen.«

»Ich habe alles, Herr Oberst.«

Prinz tritt dicht an den B-Soldaten heran, mustert ihn kalt, sieht, wie ihm die Augen ausweichen, wie der Mann fahl wird, sich mit dem Handrücken über die Stirne fährt. »Sie schwitzen ja, Haubach…«, sagt er ruhig. »Nehmen Sie gefälligst Haltung an!« donnert er ihn im nächsten Augenblick zusammen.

Der Standartenführer hat sich wieder in der Gewalt. Was soll schon passieren? scheint sein Gesicht auszudrücken. Wo gäbe es Mitwisser? Und wer würde es wagen, mir offen entgegenzutreten?

In diesem Moment kommt Müller-Würzbach zurück. Mit leeren Händen.

»Und?« fragt ihn der Oberst.

»Keine Papiere vorhanden«, meldet der Spieß, »vermutlich von einer anderen Dienststelle…«

»Vermutlich von Ihnen beseitigt«, unterbricht der Oberst. Er wendet sich an den Standartenführer: »Wenn Sie nicht sofort verschwinden, Dirlewanger, lasse ich Sie unverzüglich von meinen Leuten festnehmen!« sagt er kalt.

»Sie büßen mir das…«, knirscht der Chef des Sonderkommandos. Aber er verläßt mit seinem Gefolge den Raum.

Oberst Prinz wendet sich wieder an den Mann namens Haubach. »So«, sagt er, »und nun reden wir zwei Fraktur miteinander…«

Der B-Soldat hängt an seinem Stuhl und verfolgt die Bewegungen des Obersten mit irren Augen. Die Haare hängen ihm wirr in seine schweißnasse Stirn. Er starrt auf den Boden, vom Grauen gelähmt. Dann sieht er auf. Keiner scheint ihn zu beobachten.

Ich heiße Haubach, sagt er sich, ich führte niemals den Namen Aumeier… Ich stamme aus Niederbayern… Mein Vater lebt noch, meine Mutter ist vor vier Jahren gestorben… Ich bin Automechaniker von Beruf… Vorbestraft wegen Einbruchs… Sechs Jahre, Sicherheitsverwahrung.

Er sagt es ein Dutzend Male vor sich hin, leiert es herunter, hält sich an den eigenen Worten fest und weiß, daß er erledigt ist, wenn er schweigt und sterben wird, wenn er den Mund aufmacht. Es kann ihm gleichgültig sein, ob ihn Oberst Prinz hängt oder Dirlewanger. Leben möchte er, leben!

Ich heiße Haubach, beginnt er wieder. Und dann verlaufen sich seine Gedanken, bleibt sein Bewußtsein einfach stehen wie eine verstopfte Sanduhr.

»Die Polizeikompanie soll am Lagerrand warten«, befiehlt der Oberst, »und erst auf mein Kommando eingreifen… Sorgen Sie dafür, daß die Verbindung nicht abreißt.«

»Jawohl, Herr Oberst«, entgegnet der junge Leutnant.

»Und nun zu Ihnen… Haubach…«, beginnt Prinz die eigentliche Vernehmung. »Sie heißen doch immer noch Haubach?«

»Ja… jawohl, Herr Oberst.«

»Haben Sie Angst vor mir?«

»N… nein, Herr Oberst…«

»Dann sehen Sie mich doch an!«

»Ja…«, stottert der Mann.

Der Polizeioffizier nimmt umständlich eine Zigarette aus der Tasche, zündet sie gemächlich an, beobachtet den Verhafteten ein paar Sekunden wie unschlüssig, reicht ihm eine Zigarette. »Sie rauchen doch?«

»Jawohl, Herr Oberst«, antwortet er beflissen.

Prinz wirft ihm die Streichholzschachtel zu. »Warum zittert Ihre Hand so?« fragt er und lächelt kalt. »Verlassen Sie sich darauf«, fährt er fort, »ich gehe jeder Sache auf den Grund… Wenn Sie uns Schwierigkeiten machen wollen, bitte…« Er staubt die Asche in eine Konservenbüchse. »Es wäre nicht gut für Sie…« Er übergibt den B-Soldaten seinem Leutnant zur weiteren Vernehmung.

Der angebliche Haubach kommt ganz gut über die erste Runde. Er hat seine neuen Personalien richtig auswendig gelernt. Nur kommen seine Antworten zu schnell. So wirkt er wie ein Musterschüler, der durch zu gute Leistung verrät, daß er abschrieb.

Die Polizeioffiziere lösen einander ab. Das Verhör wird verschärft. Aber es bleibt legal. Auch wenn es gegen Dirlewanger geht, duldet Oberst Prinz keine Übergriffe, schon um sich nicht dem Vorwurf auszusetzen, er habe Aussagen erpreßt.

Haubachs Lippen sind dick. An ihren Rändern klebt Speichel. Sein Hals ist trocken. Er spuckt fast die Worte aus. Er hat das Gefühl, daß seine Gelenke geschwollen sind; dabei ist Dirlewangers Günstling und Hausmetzger gar nicht im Stehbunker, nach dem er sich jetzt sehnt.

Noch eine Stunde. Der Verdächtige lallt schon.

»Geben Sie ihm ein Glas Wasser«, sagt Prinz gleichgültig, »und dann weiter…« Er sieht auf die Uhr. »Na, Haubach«, greift er schließlich selbst wieder in die Vernehmung ein, »wie wär's mit einem kleinen Geständnis?«

»Ich… ich habe doch nichts… zu gestehen…«, lamentiert der Mann.

»Hat man Sie vielleicht verwechselt?« fragt der Oberst.

»Nein… nein«, würgt der angebliche Haubach an dem Wort. »Nein…«, stöhnt er. »Nein!« brüllt er dann, will vom Stuhl hochfahren, sinkt zurück. »Nein…«, zucken seine Lippen stumm.

»Sie können doch nichts dafür«, fährt der Polizeioffizier im Plauderton fort, »oder haben Sie etwas ausgefressen?«

Der B-Soldat schüttelt verbissen den Kopf. Sein Gesicht wirkt gehetzt. Seine Augen pendeln hin und her. Er kämpft gegen den Schwindel in seinem Kopf. Er ist in Atemnot, fährt sich mit dem Finger an den Hals. Noch ist es der Kragenausschnitt, nicht die Schlinge… 

»Na, schön…«, sagt der Oberst, »dann müssen wir eben selbst sehen, wie wir weiterkommen…« Er gibt einem Ordonanzoffizier einen Wink.

Es ist still im Raum. Selbst diese Pause ist einkalkuliert. Ein Delinquent bricht erst zusammen, wenn die Nerven mit ihm durchgehen. Im ersten Moment schließt der B-Soldat die Augen. Ich heiße Haubach, arbeiten seine Gedanken weiter. Meine Mutter ist tot… Mein Vater lebt… Sicherheitsverwahrung… Warum ist es so still? überlegt er, warum glotzen die mich so an? Was haben die gegen mich? Was kann ich dafür? Ich bin doch bloß ein Metzger, ja, weiter nichts, bloß ein… Quatsch, bricht er ab. Die letzte Energie bäumt sich in ihm auf. Er lehnt sich zurück. Reiß dich zusammen, befiehlt er sich selbst, die können dir gar nichts tun.

Der B-Soldat ist ganz ruhig. Er greift nach dem Wasserglas. Er trinkt langsam, bewußt, Schluck für Schluck. Der Kloß in seinem Hals löst sich. Was bin ich für ein Idiot, denkt er, ist doch alles in Ordnung! Die können doch einem nichts anhaben, hinter dem Dirlewanger steht! Selbst der Schmerz in den Gelenken ist auf einmal weg.

Der angebliche Haubach hört die Schritte, achtet aber nicht auf sie. In seinem Gesicht klebt ein schiefes Lächeln. Er bemerkt, daß alle zur Türe sehen, die aufgerissen wird.

Dann sieht er den Eintretenden und sackt im Stuhl zusammen. Er hängt mehr, als er sitzt. Das gibt es nicht, denkt er, das kann nicht sein… 

»Gehen Sie nur dicht an ihn heran, Kleinschmidt«, befiehlt der Oberst.

Der eingetretene B-Soldat steht zwei Meter vor dem Vernommenen. Noch trägt er die Lumpen Dirlewangers. Aber er hat sich losgelöst. Sein Haß macht ihn groß und sorglos. Er hat einen Kumpel zu rächen, Haubach, der einmal drei Jahre saß, ohne ihn zu verpfeifen, und der formlos umgelegt wurde, nur damit dieses fette Schwein da weiterleben konnte… »Ja, Herr Oberst«, bestätigt er kalt, »das ist Aumeier. Er war… ist Metzger beim Stab.«

»Wie heißen Sie nun wirklich?« fragt Prinz den Zusammengesunkenen. »Haubach… oder Aumeier?«

Der bullige Niederbayer ist erledigt. Er stöhnt bloß noch und röchelt.

»Sind Sie ganz sicher?« wendet sich der Polizeioffizier wieder an Kleinschmidt.

»Jawohl, Herr Oberst«, antwortet der Zeuge.

Es ist nur eine Formsache. Seine Aussage ist längst zu Papier gebracht und sichergestellt. Er hatte sich am Nachmittag vor dem Appell bei dem höheren Polizei- und SS-Offizier gemeldet, unter Einhaltung der genauen Reihenfolge, die ihm sein Zugführer Paul Vonwegh eingeschärft hatte. Es war ihm gelungen, unbemerkt an den Oberst heranzukommen. Dann ließ er sich in Schutzhaft nehmen, bevor er zu seiner Aussage kam. Er bat darum, den angeblichen Haubach im Russenlager II sofort festzunehmen, bevor Dirlewanger Wind von der Sache bekam und ihn beseitigte.

Prinz erkannte sofort die Ungeheuerlichkeit des Falls Haubach-Aumeier. Er wußte, daß ein Vorfall dieser Art bei Himmler tödlicher sein mußte als die ganze Akte P.A./IX DORA. Dem Polizeioffizier kam es nur darauf an, Dirlewanger zu erledigen. So inszenierte er am Nachmittag die Verhöre über das Gemetzel in Polen nur noch mit halber Kraft, auf dem Rückzug sozusagen, um den Standartenführer so lange hinzuhalten, bis der unfreiwillige Kronzeuge Aumeier in seinem Gewahrsam war.

»Wollen Sie noch weiterlügen?« fährt der Vernehmende unvermittelt den verstörten Aumeier an.

»Gestehen Sie endlich!« drängt der Leutnant mit dem Holzbein.

»Wir prüfen Ihre Fingerabdrücke«, ruft ein anderer Offizier.

»Wir stellen Sie allen anderen gegenüber«, schaltet sich der Oberst wieder ein.

Aumeier kann nicht mehr denken. In seinem Kopf dreht sich ein Karussell. Frage auf Frage. Pfeil auf Pfeil. Alle sind sie spitz. Alle treffen sie ins Schwarze. Und das ist er. Er kann nicht mehr. Er möchte sich die Ohren zuhalten. Aber seine Arme sind zu schwach. »Aufhören«, stöhnt er, »hört doch auf!… Ich kann doch nicht…«

»Geben Sie zu, daß Sie Aumeier heißen?« stoppt eine kalte Stimme das Karussell.

»Ja…«, röchelt der angebliche Haubach, »ja…«

Prinz überzeugt sich durch einen Blick auf seinen Schreiber, daß alles protokolliert ist.

»Interessant«, schließt er dann. »Holen Sie mir den Spieß!«

Als Müller-Würzbach ein paar Minuten später den Raum betritt, übersieht er mit einem Blick, was los ist. Aus, denkt er, vorbei mit Dirlewanger. Es geht ihm nur noch darum, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

»Kennen Sie den Mann?« fragt Prinz ohne Einleitung.

»Ja… es ist B-Soldat Aumeier, der beim Stab…«

»Und warum nennt er sich Haubach?« unterbricht ihn Prinz.

»Das… das weiß ich nicht, Herr Oberst.«

»Dann werden wir eben Haubach selbst fragen«, versetzt der Polizeioffizier, »rufen Sie ihn her!«

»Das geht nicht…«

»Führen Sie den Befehl aus!« brüllt der Vernehmende den Spieß an.

»Haubach ist… gestorben…«

»An Blinddarmentzündung?« fragt Prinz sarkastisch.

»Nein, Herr Oberst… Er wurde… erschossen…«

»Erschossen?… Warum?«

»Auf Befehl von Standartenführer Dirlewanger…«

»An Stelle Aumeiers, nicht?… Sie wissen das doch?«

»Nein, Herr Oberst«, lügt Müller-Würzbach.

»Euch lege ich allen das Handwerk…«, verläßt der Polizeioffizier zum erstenmal den Boden der Sachlichkeit, »allen… wie ihr da seid!«

Der Spieß will gehen. Ein Ordonanzoffizier hält ihn auf.

»Sie unterschreiben erst noch Ihre Aussage«, kommentiert der Oberst. Übungsziel erreicht, denkt er dann, Dirlewanger überführt. Aus dieser Sache kommt keiner mehr heraus, stellt er richtig fest, wer auch sein Gönner sein mag… 

Dirlewanger hatte sich nach dem Auftauchen Aumeiers in sein Schlafzimmer zurückgezogen. Der Zorn nahm ihm den Verstand. Am meisten verbitterte ihn, daß er von dem verknöcherten Prinz, den er für einen alten Trottel gehalten hatte, hereingelegt worden war. Er sagte kein Wort zu seinen Burggendarmen, als er seinen Privatraum betrat.

Sein Gefolge munkelte, daß der Chef als letzten Ausweg die Pistole wählen würde. Selbst seine nächsten Trabanten konnten sich an ihren zehn blutigen Fingern abzählen, daß er erledigt war. Seit Stunden stehen die Burggendarmen am Gang und warten auf den Schuß. Doch nichts rührt sich.

Dann kommen Schritte, leise, schlürfend. Die beiden Posten vor der Türe sehen sich an. Jetzt, denken sie.

Da geht die Tür auf.

Der SS-Standartenführer grinst. Er ist betrunken. Seine gelben Augäpfel liegen tief in den dunklen Höhlen, von roten Fäden durchzogen. Die beiden Posten hauen die Hacken zusammen.

»Na«, sagt Dirlewanger, »dann gehen wir mal zu Tisch… Oder habt ihr keinen Appetit?«

»Jawohl, Standartenführer«, rufen sie gleichzeitig.

Entweder ist er blau wie noch nie oder übergeschnappt.

Das Essen wird aufgetragen. In der Tafelrunde sind Lücken: Oscha Weise fehlt; Belle, der Unterscharführer, ist nicht auffindbar. Der Spieß ist von der Vernehmung noch nicht zurück.

»Musik!« ruft der Standartenführer.

Dann sitzen sie alle bei Tisch. Dirlewanger scheint keine anderen Sorgen zu haben, als festzustellen, wer weniger Appetit als sonst zeigt. Ein solcher Mann wäre ein Opportunist, ein Verräter. So essen sie im Wettlauf um seine Gunst, sicherheitshalber.

Dann hat ein Ordonnanzoffizier Dirlewanger beigebracht, daß eine fremde Polizeieinheit, von Prinz herbeigerufen, in der Nähe des Waldlagers Stellung bezog, bereit zum Eingreifen.

»Schade…«, antwortet der Mann mit der Krähenvisage, »dann können wir die Kerle nicht gleich umlegen.«

In diesem Moment stürmt Oscha Weise herein. »Die reinste Aufruhr!« ruft er keuchend. »Die Kerle haben sich Schnaps besorgt… sogar die Räucherkammer ist geplündert…« Er holt Luft und fährt fort: »Ein paar sind über Uscha Belle hergefallen, und…«

»Nicht weiter schade um ihn«, versetzt der Standartenführer. »Haben Sie sich die Meuterer notiert?«

»Fast alle meutern«, entgegnet Weise, zitternd vor Zorn. »Nur die Burschen in Baracke VIII halten noch still.«

»Der erste Zug?« fragt Dirlewanger sachlich.

»Ja… Dieser Vonwegh hat seine Männer eisern in der Hand… Der Kerl, der Fleischmann umgelegt hat.«

Der Standartenführer nickt. Sie trinken und rauchen. Sie wissen nicht, wie es weitergeht. Aber Dirlewanger scheint einen festen Plan zu haben. Denn selbst seine Nerven wären sonst nicht so gelassen, sagen sich seine Vasallen… Oder hat er schon den letzten Rest Verstand versoffen?

»Weiber!« brüllt der Chef der Sonderbrigade unvermittelt.

»Die sind doch weggeschafft«, antwortet der Hauptsturmführer rechts von ihm erschrocken.

»Holt sie wieder her!… Wir lassen uns doch von diesem armseligen Armleuchter da nicht einschüchtern, oder?«

»Nein, Standartenführer!« rufen alle durcheinander, obwohl sie sich in Gedanken längst mit ihrer Verteidigung befassen.

Als endlich Müller-Würzbach auftaucht, sind fast alle betrunken.

Der Standartenführer nimmt den Spieß beiseite. »Und?« fragt er.

»Aumeier hat gestanden.«

»Das kommt davon, wenn man Leute laufen läßt«, versetzt Dirlewanger mit Galgenhumor, »das hat man von seiner Humanität… Und Sie?« fragt er scharf.

Müller-Würzbach zuckt die Schultern. »Er hat einen B-Soldaten als Zeugen… den Kumpel von Haubach… Sie wissen, Standartenführer… den mit dem Entenbraten von damals…«

»Ihr werdet alle alt und lax«, schreit Dirlewanger. »Seit wann gibt es bei einer solchen Sache Zeugen?« Er nimmt eine Schnapsflasche vom Tisch und knallt sie gegen die Wand. »So schlag' ich euch in Scherben! Alle!… Wenn ihr nicht spurt.« Plötzlich ändert sich seine Laune. »Na, Weise…«, wendet er sich, auf einmal ruhig, an den Oberscharführer, »wie kommen wir aus dieser Scheiße?«

»Sie fahren in Urlaub, Standartenführer…«, rät sein Intimus.

»Gute Idee«, brummelt Dirlewanger, »und dann?«

»Vielleicht legen diesen komischen Oberst Prinz die Partisanen um…«

»Gibt's denn noch welche?« fragt der Standartenführer ironisch.

»Ganze Meter…«, versetzt Weise.

»Sie sind besoffen!« sagt Dirlewanger feixend. »Mein Name ist Hase… Ich weiß von nichts…« Er nimmt ein Wasserglas voll Schnaps und trinkt es halb leer. »Stimmung, Kinder!« schreit er und wendet sich wieder an Weise: »Schlimm… wenn der Oberst die Akten nach Berlin bringt…«

»Berlin ist weit«, entgegnet der Oberscharführer mit melancholischem Spott.

Dann dringt der Lärm von Dirlewangers Tischrunde bis zu den Räumen des Obersten, dessen Vernehmungen die ganze Nacht weitergehen… Er hört das Gelächter, fängt Wortfetzen auf, tritt an das Fenster und hört sie durcheinander brüllen.

»Mein Name ist Hase…«, grölen sie im Chor.

Er erkennt die Stimme von Oscha Weise, die die anderen überschreit: »Achtung! Melde Herrn Standartenführer Hase…«

»Weiß von nichts…«, wiehern die anderen.

Prinz schlägt das Fenster zu. Aber ich, denkt er grimmig, ich weiß einiges… 


Heute gibt es keinen Zapfenstreich. Der UvD, der ihn pfeifen wollte, wurde fast gelyncht. Draußen vor Baracke VIII tobt der Lärm. Die Meuterei ist vielköpfig wie kopflos. Regie führt der Alkohol. Das, was sich in den B-Soldaten an Angst und Haß angestaut hat, reißt alle Dämme ein. Dirlewangers Günstlinge sind Freiwild. Das Stammpersonal geht in volle Deckung.

Der dritte Zug rottet sich zusammen, um das Schloß zu stürmen. Die Burggendarmen knallen mit der MP blindlings zwischen die B-Soldaten. Der Schnapswahn wird zum Blutrausch. Die Dirlewangers hasten durcheinander, stürmen die Waffenkammer.

Die Männer der Baracke VIII sehen sich stumm an. Keiner sagt ein Wort. Paul Vonwegh, dessen Wille seine Arroganz und dessen Haß sein Schicksal ist, steht heute vor einer schweren Aufgabe. Er hat sich seine Leute zurechtgebogen, hart angefaßt oder behutsam geführt, einem Ziel entgegen, das nur er kennt. Er weiß, daß draußen der Kater kommt, bevor noch der Rausch richtig zu Ende ist. Und er hat dafür zu sorgen, daß der erste Zug glatt durch die Wirren kommt. Weder möchte Vonwegh im Bild seiner Leute als Parteigänger Dirlewangers gelten noch als ein Schwächling, der es nicht wagt, sich gegen ihn zu stellen.

So stemmen sich die Männer der Baracke VIII zum ersten Mal gegen die selbstverständliche Autorität, die von Paul Vonwegh ausgeht.

Gruhnke ist der erste, der aufmuckt. »Die anderen halten Abrechnung«, sagt er, »und wir sitzen hier vor lauter Feigheit und pennen.« Er geht auf die Türe zu.

»Bleib«, versetzt der Zugführer kalt.

»Du kannst mich!« schreit der Berliner und geht weiter.

Paul Vonwegh wechselt seine Taktik: »Willst du nach Hause kommen oder nicht?«

»Ich will diese Scheißkerle zur Sau machen, sonst nichts!« brüllt der Berliner aufgebracht. Sein Gesicht verzerrt sich zu tobsüchtigem Hass. »Diesen Weise will ich mir vornehmen… und den…«

»Das machen schon die anderen«, erwidert Paul Vonwegh.

»Ich muß dabei sein!« entgegnet Gruhnke. »Dafür habe ich ein Jahr durchgehalten… Tag und Nacht an nichts anderes gedacht, als…«

Der Zugführer stellt sich in den Türrahmen. Es dauert ein paar Sekunden, dann stellen sich vier, fünf B-Soldaten, darunter Petrat, hinter Gruhnke.

Vonweghs Fäuste wirbeln herum, schlagen gezielt auf die Männer ein. Der kleine Kordt kommt ihm zu Hilfe. Kirchwein zögert. Der rundliche Müller mit der Nickelbrille stellt sich unschlüssig an die Seite des Zugführers. Aus dem Hintergrund schiebt sich Kortetzky, der von seiner Verwunderung noch mitgenommene Gorilla, als Verstärkung heran.

In diesem Moment kommen Pfiffe, Kommandos. Der Lärm verstummt. Der Aufstand ist auf dem Rückzug.

Oberst Prinz hat die am Lagerrand stehende Polizeikompanie einrücken lassen. Gruhnke und seine Kumpane merken es erschrocken.

»Jetzt kannst du uns ja ans Messer liefern«, schnaubt der Berliner.

»Idiot«, versetzt Vonwegh. »Nun hört mal gut zu…«, wendet er sich an alle, »bei uns hat es keine Disziplinlosigkeit gegeben… Der ganze Zug ist auf der Bude geblieben… Keiner hat versucht, an der Meuterei teilzunehmen… Ist das klar?«

Sie rufen alle zustimmend durcheinander und sehen sich in der nächsten Sekunde betroffen an.

Was nützt es, wenn alle dichthalten und ein ›Horchgerät‹ schwätzt?

»Ich kenne unseren Spitzel«, fährt Vonwegh fort, »und ich warne ihn!… In meinem Zug wird nicht gemeutert und nicht denunziert… verstanden?«

Im ersten Moment halten sie es für einen Bluff, dann für Vermutung. Keiner der Männer des ersten Zugs nimmt ernsthaft an, daß Vonwegh tatsächlich das ›Horchgerät‹ kennt… und auch mit ihm seine eigenen Pläne verfolgt.

»Du kennst das Schwein?« fragt Gruhnke lauernd.

Der Zugführer nickt.

»Dann nenn ihn doch!«

Während draußen die B-Soldaten in die Baracken zurückgetrieben werden und die Ordnung im Waldlager wiederhergestellt wird, kommt es in der Baracke VIII zum ersten menschlichen Kontakt.

»Wir wollen doch alle hier durchkommen, oder?« fragt der Zugführer. »Hast du eine Frau?« wendet er sich an Müller.

»Ja«, antwortet der Mann mit der Nickelbrille leise.

»Und du?« dreht sich Vonwegh zu Kordt um.

»Eine Mutter«, entgegnet der Junge.

»Ich auch«, ruft Kirchwein dazwischen.

»Meine Olle hat sich scheiden lassen«, wirft Petrat ein.

Und Kortetzky fragt aus dem Hintergrund: »Meinste… daß wir noch mal zu Muttern kommen?«

»Vielleicht«, erwidert der Zugführer ruhig, »wir wollen's doch versuchen, oder?« Er spürt, daß er seine Leute wieder fest in der Hand hat.

Draußen ist es jetzt ganz still. Die ersten ›Horchgeräte‹ werden sich in die Datscha schleichen und ihre Kameraden melden. Vonwegh ist sicher, daß der Spitzel seines Zuges heute nicht funktioniert. Er hat ihn eingeschüchtert.

Paul Vonwegh haut sich müde auf seinen Strohsack. Das Licht brennt noch, aber die meisten schlafen schon. Gruhnke tritt an den Zugführer heran.

»Ich war ein Idiot«, sagt er, »kommt nicht wieder vor… Verlass dich druff…«

»Schon gut«, antwortet Vonwegh.

Noch einer kommt auf ihn zu. Kordt, der Junge. »Sagen Sie mal«, beginnt er und wird rot, weil er den Zugführer nicht duzt, »haben Sie eigentlich eine Frau, oder so was?«

Vonwegh schüttelt unwillig den Kopf.

»Gar niemand?« fragt Kordt fast betroffen, merkt, wie der Zugführer ins Leere starrt, und schleicht sich fort wie ein Dieb.

Gar niemand? gärt es durch Vonweghs Bewußtsein, hallt es schmerzlich in ihm nach. Wozu das alles? möchte er sich fragen. Für einen Menschen wollte er leben gegen ein System mußte er kämpfen. Ist das ein Ersatz?

Gibt es überhaupt einen Ersatz für Karen, die Frau, die er gefunden, verloren und wieder gefunden hatte, um sie festzuhalten ohne es zu können?

Es ist alles gut gegangen, sagten sie sich damals, als Paul Vonwegh von der Besprechung mit Karens Vetter zurückgekommen war. Sie redeten es sich gegenseitig ein, weil sie es glauben wollten und doch keine Hoffnung hatten.

Das alles dauerte nur eine Ewigkeit von ein bis zwei Tagen. Dann hatte sie die Situation gar gekocht.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Karen, »ich muß nur mal um die Ecke…«

Vonwegh nickte und sah ihr zerstreut nach. Sie war federnd jung und rührend schmal. Am liebsten wäre er ihr nachgestürzt, um sie an sich zu ziehen. Auf dem Tisch standen Blumen. Ihr schwerer Duft roch nach Abschied. Es war zu spät dafür. Er hatte Karen schon in den Fall mit hineingezogen. Ihr Vetter Wulf-Dieter Brillmann war kein Denunziant, sonst wären sie nicht mehr zusammen gewesen.

Karen kam zurück. Ihr Gesicht war gerötet. Sie sagte nichts. Aber er erriet, daß sie von der Telefonzelle aus mit dem beziehungsreichen Staatsanwalt gesprochen hatte. Sie hantierte geschäftig in der Küche herum. Er folgte ihr. Sie merkte es, drehte sich erschrocken um.

»Es fällt dir schwer… diese Erklärung zu unterschreiben?« fragte das Mädchen unvermittelt.

Er nickte.

»Du sollst nichts tun… was du nicht…«

Vonwegh winkte ab. Jetzt erst begriff er, woher die Unschlüssigkeit der letzten beiden Tage kam. Er war zu feige, den Propagandaunfug zu unterschreiben, und er war nicht mutig genug, es nicht zu tun. Er wollte alles behalten und sich nichts vergeben. Und das war schlechthin unmöglich.

Er reichte Karen die Erklärung. Sie las sie durch, begriff fast nichts davon, außer daß es ihn ekelte.

»Unterschreibe das nicht«, sagte sie, während ihre Augen bettelten: Tu es doch… mir zuliebe.

»Was hat er gesagt?« fragte Vonwegh hart.

»Es sei alles in Ordnung«, erwiderte Karen, »nur wäre es besser, wenn du diesen Wisch da unterschreiben würdest… bevor du dich stellst…« Sie sah an ihm vorbei und fügte hastig hinzu: »Damit es mehr nach freiem Willen aussieht…«

Er nahm den Füller und unterschrieb mit einem Ruck in steilen Buchstaben.

Karens Augen glänzten. Mit femininer Logik sagte sie: »Schick's noch nicht ab… Überleg es dir noch einmal…«

Es war später Nachmittag. Sie sprachen nicht mehr darüber.

Als es dunkel wurde, machte sich Vonwegh auf den Weg. »Ich werfe das in den Briefkasten«, sagte er.

Sie hatten kein Licht gemacht. Er spürte Karens Lächeln, ohne es zu sehen. Kein Mensch kann mir das verübeln, dachte er, ich bin nicht unkonsequent, jeder muß mich verstehen… 

Er ließ den ersten Briefkasten aus. Auch den zweiten. Am dritten blieb er stehen, holte mit spitzen Fingern den Umschlag hervor. Auf der Briefmarke war das Bild des Mannes, gegen den er gekämpft hatte und immer kämpfen würde. Vonwegh steckte den Brief wieder zurück in die Tasche. Es war ein letzter Aufschub.

Er ging weiter. Die Luft war kühl. Etwas von der Traurigkeit des Herbstes schwang mit. Karen, dachte er, als er auf das Haus zuging. Den Brief hatte er vergessen. Er sah hinauf. Das Licht brannte. Gleich in zwei Zimmern. Er erschrak. Er war hellwach. Er näherte sich dem Haus von der anderen Seite. Er ging so nahe heran, daß er hörte, wie der Hausverwalter zu seiner Frau sagte: »Ich hab' doch gewußt, daß mit den beiden etwas nicht stimmt… Spionage, stell dir vor…«

Paul Vonwegh wußte genug. Karen war verhaftet worden, er nur durch einen Zufall entgangen. Sie würden auf ihn warten und das Mädchen als Geisel benutzen. Wulf-Dieter, der ehrgeizige Staatsanwalt, hatte sich entpuppt: Er war ein Schwein.

Karen war ihr Faustpfand. Er mußte sich stellen. Er wirkte fast erleichtert, als er es begriffen hatte. Er sah noch einmal nach oben. In diesem Moment gingen die Lichter aus. Er wußte, daß ihnen das Warten zu lange dauerte. Er postierte sich schräg gegenüber vom Haus und hatte den vor der Tür parkenden grünen Polizeiwagen im Blick. Ein paar Minuten später sah er mit eigenen Augen, daß er recht hatte.

Karen blickte sich auf der Straße ängstlich um und wirkte erleichtert, als sie von ihm nichts sah. Da stieg sie in den Wagen, der rasch abfuhr.

Er zündete sich eine Zigarette an, bevor er sich auf dem nächsten Polizeirevier stellte. Er zitterte vor sinnlosem Haß gegen den Staatsanwalt. Zuerst wollte er in seine Wohnung gehen, um mit ihm abzurechnen. Da lichtete sich der Nebel in seinem Kopf, und er überlegte, daß es wichtiger sei, etwas für Karen zu tun, als sich zu rächen.

Er erinnerte sich, daß ihre Mutter Schwedin war. Er faßte den Entschluß. Es war ein Wahnsinn, als er, der Illegale, sich am nächsten Morgen im Gebäude der schwedischen Botschaft in Berlin meldete… 

Er stand wieder am Portal und kam nicht weiter. Er war wie gelähmt… 

Einer rüttelt ihn jetzt an der Schulter, bis er begreift, daß er nicht in Berlin ist, sondern im Waldlager bei Dirlewanger, dessen Haufen in der vergangenen Nacht versucht hatte zu meutern… 

Der Morgen ist unwirsch. Auf den schmutzigen Schnee fallen trübe Nebelwände. Die B-Soldaten stürzen aus den Unterkünften, als wollten sie durch doppelten Pflichteifer den Aufruhr der vergangenen Nacht wieder gutmachen. Noch leben sie in dem Glauben, daß Dirlewanger verhaftet worden sei, und erstarren, als sie den Standartenführer am Appellplatz sehen: hager, fahl, mit hohlem Blick; ungesunde Gesichtshaut überzieht die Knochen. Und dieser Totenschädel lebt und feixt… 

Sie ducken sich vor dem Strafgericht. Da geschieht das Unerwartete: Dirlewanger geht einfach weg, stapft gemütlich zu seinem Privatflugplatz und besteigt den Fieseler Storch. Drei Minuten später zieht er über ihren Köpfen eine Schleife. Ein Ruck der Erleichterung geht durch die angetretene Brigade. Wenigstens ist der Alte außer Schußweite. Auch Weise fehlt. Die einen behaupten, er liege betrunken im Bett; andere Gerüchte besagen, daß er in das Lager II zu den russischen Hiwis gefahren sei… 

Dann kommt die nächste Enttäuschung für den Lumpenhaufen: Oberst Prinz zieht mit seinem Stab ab. Ohne Erklärung. Scheinbar auch ohne Ergebnis. Die wenigsten wissen, daß er als Handgepäck der Anklage zwei Zeugen mit sich führt: Kleinschmidt, dem er die Freiheit versprach, und Aumeier, alias Haubach, dem der Strick winkt. Prinz hat die wichtigsten Aussagen sichergestellt.

Wiederum eine halbe Stunde später zieht auch die Einsatzkompanie der Polizei ab, die in der Nacht die Ordnung wiederhergestellt hatte.

Dann wird es gespenstisch. Kein Ausbilder sagt ein Wort. Kein Mann vom Stammpersonal kommt auf die Revolte in der vergangenen Nacht zu sprechen.

Sie alle spüren die bleierne Lähmung, unter der das ganze Lager lebt.

Sie alle wissen, daß es nur die Ruhe vor dem Sturm ist.

Wenn SS-Standartenführer Oskar Dirlewanger zurückkommen sollte, dann werden seine Männer eine Hölle erleben, gegen die alles Bisherige harmlos war… 

Wenn… 

Der russische Winter des Jahres 1943, der seinen frostklammen Griff bereits gelockert hatte, schlägt in einem plötzlichen Rückfall noch einmal hart zu. Die Quecksilbersäule im Thermometer wuchtet nach unten wie ein gerissenes Seil: acht Grad, zehn Grad, vierzehn Grad minus. Eisiger Wind weht über das riesige Land, von Stalingrad bis Kiew. Vorne, an der Front, erzwingt der schneidende Frost eine kurze Kampfpause. Im Hinterland drängen sich die Menschen um den Ofen. Wer kann, bleibt zu Hause; wer hinaus muß, vermummt sich und wirkt dann unförmig wie eine gepanzerte Schildkröte.

Die Kälte kann das Lauffeuer nicht stoppen, das durch jede Mauer dringt, durch alle Stellungen geistert, sich in sämtlichen Dienststellen breitmacht und noch bei den entferntesten Stäben aufgefangen wird. Zuerst wird das Gerücht nur geflüstert, dann geraunt und zuletzt offen ausgesprochen: auf der Straße, in den Fahrzeugen, auf den Appellplätzen, am Telefon.

Dirlewanger ist tot!

Standrechtlich erschossen.

Auf Befehl der SS!

Ein höherer Kommandeur der Wehrmacht behauptet beim Mittagstisch vor allen Offizieren, daß die verhaßte Sonderbrigade der Mörder, Diebe und Einbrecher umgehend aufgelöst werde. Vorübergehend überschattet die Befriedigung sogar die politischen Unterschiede zwischen den Aktivisten, den Opportunisten, den Mitläufern und ihren Gegnern. Eine klassenlose Besatzungsgesellschaft freut sich darüber, daß die Laus im eigenen Pelz den Weg des Ungeziefers gegangen ist… 

Die Lawine der Geschwätzigkeit hat sich schon bis Polen zurückgewälzt, wo Dirlewanger sein Debüt gab und zur legendären Furie wurde. In diesen Stunden außer Rand und Band weiß nur ein Mann Bescheid, der nirgends zu finden ist: ein höherer Polizei- und SS-Offizier, der mit der ›Besichtigung‹ von Dirlewangers Waldlager beauftragt war und seiner Pflicht mit der ihm eigenen Geradlinigkeit nachgekommen ist.

Wer Oberst Prinz kennt oder Beziehungen zu seinem Stab hat, bemüht sich, an das tatsächliche Geschehen heranzukommen. Jeder versucht es, der Tischnachbar wie der Schachpartner, der Lazarettchef wie der Standortälteste. Aber sie alle, vom kommandierenden General bis zum amtierenden Gauleiter, erhalten keine Verbindung.

Der Draht ist gerissen.

Der Polizeioberst mit dem sturen Nußknackerkopf bleibt unerreichbar. Selbst Kuriere werden abgewiesen; auch ranghöhere Besucher dringen nicht bis zu dem hageren Obersten vor, der gerade noch vor dem Kälteeinbruch sein Hauptquartier erreicht hat und seitdem mit seinen Leuten fast schulmäßig exerziert, was seiner Meinung nach deutsche Gründlichkeit ist.

Er hat aus seinen zuverlässigen Mitarbeitern eine Sonderkommission von elf Polizeioffizieren zusammengestellt und in einem eigenen Nebenhaus untergebracht. Indem er sie einfach nebst Zeugen kasernierte, machte er seinen Laden restlos dicht. Jeder, der das Haus betreten oder verlassen will, muß einen Passierschein mit der persönlichen Unterschrift des Obersten Prinz vorweisen.

Seit der Rückkehr vom Waldlager geht die Vernehmung pausenlos weiter Tag und Nacht, in drei Schichten; jeder Sachbearbeiter arbeitet zwei Stunden, nach dem System der Wachablösung. Jeder Mann, der an den Fall Dirlewanger gesetzt wird, ist in der Sache geschult, auf das Wesentliche gedrillt und auf Tempo geeicht. Die Resultate lassen sich fast mit der Stoppuhr berechnen. Erfolg vom Fließband, Fortschritt nach Stunden… 

Der Stab wird Beweise vorzeigen, die zum Himmel stinken, wird Verbrechen rekonstruieren, die ohne Beispiel sind. Zum ersten Mal empfindet der bärbeißige Polizeioffizier alter Schule eine Befriedigung darüber, einem System zu dienen, das er ablehnt. Ohne aus der Deckung zu müssen, ist er jetzt in der Lage, Dirlewangers Gönnern den Unrat gleich kübelweise über die Stiefel zu kippen.

In Protokollen, die Oberst Prinz vorlegt, gibt es keine Vermutung, keine Andeutung, keine Auslegung. Nicht der geringste Spielraum bleibt offen. Für den Polizeioffizier existieren nur Fakten, Geschehnisse, Tatsachen, mehrmals bewiesen, unwiderlegbar… so daß es schließlich nur eine Konsequenz gibt: den Strick.

Den Strick für Dirlewanger!

Es ist später Nachmittag. Überall im Haus klappern noch die Schreibmaschinen. Die Ermittlungen kommen heute noch zum vorläufigen Abschluß. Endspurt. Die Mitarbeiter des Obersten schuften wie gedopte Rennpferde. Für die Umwelt ist das Telefon ausgehängt und der Fernschreiber abgeschaltet.

Jede Verbindung nach draußen hat über Prinz zu gehen, in dessen Büro alle Fäden zusammenlaufen. Er liest umständlich Seite für Seite; in jeder Stunde wächst aus dem Wust der Ermittlungen greifbare Ungeheuerlichkeit und wirft ihre blutigen Schatten. In den überheizten Räumen stellen die Polizeioffiziere den Schlußbericht zusammen. So sehr sie ihr Beruf abhärtete, sie frösteln. Gegen die innere Kälte gibt es weder Pelzstiefel noch Ohrenschützer.

Oberst Prinz sieht unwillig auf, betrachtet den vor ihm stehenden Ordonnanzoffizier.

»Was gibt's?« fragt er.

»Meldung aus Berlin…«, entgegnet der Mann, »Dirlewanger wurde dort gesehen…«

»Von mir aus«, knurrt der Oberst. Er lächelt knapp. Nur die Kerben um seinen Mund werden tiefer, seine Augen etwas größer. Natürlich versucht der Bursche zu einem Gegenschlag auszuholen, wird er seine Freunde beim Reichssicherheitshauptamt mobilisieren, wird versuchen, meinem Bericht zuvorzukommen.

Jetzt lächelt Prinz deutlich. Das Dossier Dirlewanger, weiß er, vertrüge noch jede Abschwächung, ohne an Wirkung zu verlieren. Er ließ es nicht nur nach den Gesichtspunkten des Strafrechts zusammenstellen, sondern auch psychologisch auf Himmlers fahle Denkart zuschneiden, unter besonderer Berücksichtigung von Gehorsam, Ordenskult und Rassenwahn… 

Aumeier, Dirlewangers Hausschlächter, der unfreiwillig den Stein des Anstoßes ins Rollen brachte, ist nur noch ein Wrack, fertig, weich wie Wachs, ohne Anwendung von Gewalt. Sein Geständnis ist auf Platte aufgenommen. Seine Fingerabdrücke wurden registriert, seine Identität von der Rotkreuzschwester, die er in Kiew überfallen hat, und einem Dutzend anderer Zeugen bestätigt.

Aumeier ist, ebenso wie der Kronzeuge Kleinschmidt, in hauseigenen Zellen des Kellers untergebracht. Kleinschmidts Aussagen sind geschickt redigiert: ihr Eifer gebremst, ihr Überschwang reduziert.

Gute Arbeit, denkt der Oberst und findet in den Akten noch Vermerke über den Gesundheitszustand Aumeiers, über die Dauer der Vernehmung, über die Sonderverpflegung der Sachbearbeiter. Nichts ist ausgelassen, nicht die doppelte Zigarettenration. Meine Schule, stellt Prinz fest… 

Um achtzehn Uhr ist noch eine letzte Besprechung mit den Mitarbeitern angesetzt. Heute können die Akten geschlossen werden. Die Luftwaffe hat ohne weitere Rückfrage für den nächsten Tag ein Sonderflugzeug für Oberst Prinz zur Verfügung gestellt.

»Melden Sie mich zum Rapport beim Reichsführer SS an«, befiehlt Prinz jetzt seinem Adjutanten.

»Wann?« fragt der Leutnant zurück.

»So bald wie möglich«, erwidert Prinz barsch. Dann schließt er sich wieder mit seinen Sachbearbeitern ein, um den Schlußbericht noch einmal Punkt für Punkt durchzugehen… 

Des Abends erste Dunkelheit fällt wie ein riesiger lautloser Schatten über das Waldlager, legt sich dann schwer als unheimlicher Trauerflor auf die weißen Schneehauben der Hütten und Baracken. Die Kommandos der Bewährungssoldaten sind bereits vom Außendienst eingerückt und in die Unterkünfte weggetreten. Die Schornsteine fauchen Löcher in die grimmige Kälte. Stoßweise erfaßt der Ostwind den Rauch, schlägt ihn wie mit der Faust zu Boden, bläst ihn durch die leeren Lagergassen, die nach Asche und Angst riechen. Langsam treiben die Schwaden weiter, in Richtung Westen, wohin der SS-Standartenführer Dirlewanger vor zwei Tagen flog… oder flüchtete.

Die Revolte wurde übersehen; die Bestrafung fand nicht statt. Vom Appellplatz kommt kein Geheul der Geschlagenen. Die Stehbunker sind verwaist. Und kein B-Soldat berichtet flüsternd seinem Kumpel, wie viele heute gehängt wurden. Nicht einmal eine Schauexekution, zwecks öffentlicher Abschreckung, wurde angesetzt. Und selbst die Verpflegung, die sich während der Besichtigung durch Oberst Prinz schlagartig verbessert hatte, nahm nicht wieder den alten Pegelstand der Wassersuppe an.

Sie rückten aus. Sie machten Holz. Sie führten Befehle aus, die nicht lauter als nötig und leiser als üblich gegeben wurden. Die Gesichter des Stammpersonals blieben starr, undurchdringlich, gewaltsam beherrscht. Sie wirkten wie Dampfkessel, die den Überdruck nicht erkennen ließen, der sie zum Platzen bringen mußte. Sie zeigten selbst dann noch wenig Interesse, als die Anzeigen und Denunziationen eine selbst bei Dirlewanger noch nie gehabte Blüte erreichten. Wer Dreck am Stecken hatte und das waren fast alle B-Soldaten, mit Ausnahme des von Paul Vonwegh geführten Zugs, wollte vorsorglich sich schon heute ein Alibi schaffen, indem er den Nebenmann für morgen der Rache auslieferte.

Der erste Zug war heute noch einmal zur Außensicherung eingeteilt worden, dem begehrtesten Kommando. Keine Arbeit, kein Soll, nur schläfrige Wache gegen Partisanen, die in diesem Bezirk längst ausgerottet waren. Daß man diesen Druckposten einer Einheit der Brigade schon zum zweiten Mal in den faulen Schoß warf, wurde mit Recht im ganzen Lager als ein klares Zeichen der Gunst gedeutet.

Auf einmal wußten die B-Soldaten, was sie Vonwegh verdankten. Er hatte sie im letzten Moment gebremst, mit der Faust. Und er duldet jetzt noch keine Unterschiede zwischen seinen Helfern und den Männern, die sich gegen ihn gestellt hatten. Plötzlich wünscht sich jeder ›Dirlewanger‹, im ersten Zug zu sein.

Ohne sein Zutun hat der mittelgroße Mann, an dem alles abprallt, der nicht müde wird, vor dem sich jeder duckt, hat dieser Ausnahmemensch die Ausstrahlung stählerner Autorität. Sein Zug ist in diesen Tagen beinahe schon Stammpersonal.

So gibt es, während die Panik durch das Lager schleicht, in Baracke VIII eine Art Freizeitgestaltung: Kirchwein, der rundliche Müller und Kordt, der Junge, klopfen Skat. Gruhnke fehlt noch. Er ist mit dem LKW nach Lahuisk gefahren, um die Post zu holen und dabei Schnaps zu organisieren. Kortetzky ist rasch genesen. Ohne dazu aufgefordert zu sein, folgt der Gorilla jetzt auf Schritt und Tritt seinem Zugführer, äußerliches Symbol primitiver Dankbarkeit. Wer den Bullen des Zuges mit der niederen Stirn, den wulstigen Lippen und den Druckknopfaugen als steten Schatten hinter Vonwegh sieht, weiß, daß er jeden in Stücke reißen wird, der ihn bedroht.

»Du bringst es hier noch weit…«, sagt Petrat mit gefletschten Zähnen zu seinem Zugführer. »Du wirst hier noch Offizier… oder so was…«

Paul Vonwegh wehrt ab.

»Scheiß' auf Offizier«, knurrt der Verbrecher aus Ostpreußen, »aber dir gönn' ich's… auch wenn du uns dann nicht mehr kennst…«

»Quatsch!« entgegnet der Zugführer.

Müller schiebt die Karten weg.

»Morgen kommt der erste Transport von den Neuen…«, sagt er. Er war tagsüber auf der Schreibstube gewesen.

Mindestens tausend Mann sollten auf einmal die Sonderbrigade verstärken. Wieder purzeln Gerüchte durcheinander: Ein Neffe Himmlers sollte bei den neuen ›Dirlewangers‹ sein, ein Olympia-Sieger mit Goldmedaille, ein degradierter SS-General, ein berühmter Herrenreiter und weiß Gott wer alles… 

»Und…«, fährt der rundliche Müller unter der vorgehaltenen Hand fort, »diesmal sind ganz tolle Burschen dabei…« Er reicht dem zerstreuten Vonwegh die Zigarettenkippe und setzt wie ein Verschwörer hinzu: »Politische… stellt euch vor…«

Der Zugführer vergißt, den Rauch auszublasen. Das Wort trifft ihn wie ein Schlag. Politische? denkt er und muß sich gewaltsam zusammennehmen, um keine Reaktion zu zeigen. Die Gemeinheit traut er ihnen zu. Aber Vonwegh kann nicht glauben, daß sie wagen, ihre Gegner als ihre Werkzeuge zu benutzen.

Von draußen kommen hastige Schritte. Gruhnke, der Kerl, der nie die Schnauze halten kann, reißt die Tür auf und kugelt fast in den Raum. Rotgeränderte Augen, Schnapsfahne schon auf fast fünf Meter. »Ha«, brüllt er, »Kumpel, auf zur Siegesfeier!« Er drückt dem sofort zugreifenden Gorilla eine halbvolle Wodkaflasche in die Hände mit Spatenformat. Sie alle starren ihn an. »Sauft, Kinder!« schreit der Berliner. »Ick hab' 'ne Nachricht… Det ist Hochzeit, Geburtstag und Kindstaufe in einem!«

Gruhnke sieht, wie sie ungeduldig an der Flasche hängen, und zieht eine zweite aus der Tasche. »Hier…«, sagt er und gibt sie Petrat. »Hab' meinen großen Tach heute… Wißt ihr, warum?«

Vonwegh tritt wie zufällig an den Berliner heran, betrachtet ihn scharf und vergeblich. Er hat Macht über Menschen, aber nicht über Alkohol.

»Die Sau ist hin!« brüllt der Berliner. »Uffgehangen!… Hinüber!«

»Ruhe!« donnert ihn der Zugführer an.

Petrat grinst. Kirchwein stützt sich mit beiden Händen schwer auf den Tisch. Der Gorilla lacht, daß ihm die Tränen aus den kleinen Augen kullern. Kordt hat den Blick eines Kindes unter dem Weihnachtsbaum. Müller, der frühere Buchhalter, sieht aus, als ob er ein Dankgebet sprechen wollte. Selbst Paul Vonwegh kann nicht verbergen, daß er neugierig ist.

»Hin ist hin!« schreit Gruhnke weiter. »Alle wissen sie es draußen… Keen Mensch sabbert von wat anderem…«

»Sie sind blau«, fährt ihn Vonwegh an, »gehen Sie in die Klappe!«

Gruhnke lacht mit dem Eigensinn des Trunkenen. »Hast ja ganz recht, Kumpel… sonst… Aber Dirlewanger ist hinüber… kapierste?… Die Sau ist so tot wie 'n Schwein am Haken… verstanden?«

Der Zugführer weiß, daß er gegen den Freudentaumel plus Schnaps nicht ankommt. Hoffentlich hat der Kerl keine dritte Flasche, überlegt er, während er sich müde auf seinen Strohsack haut. Was kann er tun? Abwarten, bis sie den Wodka hinter sich haben, und dabei nach draußen abdichten… 

Vom Hintergrund aus beobachtet Paul Vonwegh seine Leute, stellt erleichtert fest, daß Gruhnke der Schnaps ausgeht. Scheinbar dösend, hat er scharf aufgepaßt. Es ist ihm nichts entgangen. Keiner hat den Raum verlassen, bis jetzt.

Endlich sind sie still. Endlich ist das Licht aus. Es ist finster, aber der Zugführer glaubt zu sehen. Es sind gar nicht die Augen, denkt er, es sind die Ohren. Er spürt, daß er näher ans Ziel kommt. Politische Gegner stecken sie in diesen Lumpenhaufen? überlegt er. Mit Verbrechern zusammen? Er schiebt die Gedanken weg, bis er sich mit straffem Lächeln daran erinnert, daß er schließlich selbst der Präzedenzfall ist: er, Paul Vonwegh, zu dessen politischen Gründen, das braune System zu hassen, ein sehr persönlicher kommt… 

Damals… 

Karen… 

Die Nacht, in der sie verhaftet worden war, hatte für Paul Vonwegh nie ein Ende genommen. In diesen Stunden wollte er nacheinander mit sich Schluß machen, Handgranaten werfen, Karen befreien, Menschen zum Aufruhr führen.

Endlich hatten sich die sinnlosen Vorsätze an der Vernunft die Köpfe eingeschlagen, und er begann wieder zu denken. Eigentlich konnte er gar nichts tun. Wenn er einen Funken Logik hatte, tauchte er so schnell wie möglich unter und versuchte, über die Grenze zu kommen. Das bedeutete zwar die Fahnenflucht seiner Gefühle… aber wäre Karen auch nur im mindesten gedient, wenn er sich wie ein sturer, hölzerner Kegel hinstellte und auf die anrollende Kugel wartete?

Er lief und überlegte. Im Osten, vom Brandenburger Tor her, zeigten erste Silberstreifen den Beginn eines trostlosen Tages an. Vonwegh besah sich wie im Spiegel. Er mußte rasiert sein, brauchte ein frisches Hemd und eine ordentliche Bügelfalte. Für diese Banalitäten der Zivilisation mußte er zunächst alles riskieren, wenn er auch nur am Pförtner der schwedischen Botschaft in Berlin vorbeikommen wollte.

Er war der erste, der am Bahnhof Anhalterstraße ein Bad nahm und sich rasierte. Er war der erste in einem Konfektionsgeschäft, der ein Hemd… kaufen wollte. Kleiderpunkte brauchte Vonwegh. Lächerlich. Er wollte eine Verkäuferin mit fünfzig Mark bestechen. Noch lächerlicher. Als er ging, winkte ihm die Chefin und steckte ihm hinter dem Rücken der Angestellten ein Päckchen ohne Punkte und Geld zu. Seine Augen, die bettelten, ohne daß er es wollte und wußte, hatten für ihn bezahlt.

Er kam am Pförtner vorbei. Über zwei weibliche Angestellte hinweg gelangte er zum Sekretär des Botschafters. Einem Deutschen. Ohne zu sagen, wer er war, ohne einen Ausweis präsentieren zu können, schaffte er noch ein Vorzimmer. Ein schweigsamer Herr mit farblos hellen Haaren und einem Gesicht, in dem die Sommersprossen Platznot hatten, hörte ihn im Stehen an. Während Paul Vonwegh den Fall schilderte, überlegte der Schwede offensichtlich, ob er einen Kriminellen oder einen Verrückten vor sich habe und wie viel Zeit er noch an die Höflichkeit verschwenden sollte.

»Ich verstehe immer noch nicht, was Sie wollen«, antwortete er im fast akzentfreien Deutsch.

»Karens Mutter ist Schwedin… geboren in Uppsala… Eine Tante lebt heute noch in Malmö…«

»Aber sie ist deutsche Staatsangehörige… Was könnten wir tun?«

»Ich will Sie nur auf Karen aufmerksam machen… verstehen Sie?… Ich stelle mich in einer Stunde freiwillig… Mit mir wird danach nicht mehr viel anzufangen sein…« Vonweghs Gesicht preßte sich zu einer einzigen Bitte zusammen. »Es muß doch irgendeinen geben, der sie noch im Auge behält… und vielleicht…«

»Setzen Sie sich«, sagte der Schwede.

Er bot Vonwegh eine englische Zigarette an, in der Hauptstadt Deutschlands, das mit Großbritannien im Krieg lag, in einer neutralen Oase im Herzen eines Landes, das so oder so hinter Stacheldraht lebte.

»Kann ich das als verbindlich betrachten… daß Sie sich selbst stellen?«

»In einer Stunde«, wiederholte Vonwegh.

Zum ersten Mal lächelte der Attaché leicht, in einer kühlen Art, die das Gesicht nicht bewegte.

»Sagen wir…«, erwiderte er, »dreißig Minuten nach Verlassen dieses Hauses?«

Paul Vonwegh nickte. Dann wurde er in einen kleinen Raum ohne Fenster geführt, der bereits Ähnlichkeit mit einer Zelle hatte. Man gab ihm Kaffee, Zigaretten und Gelegenheit, wieder zu gehen.

Gegen Mittag fürchtete er, vergessen zu sein. Sie decken sich ab, überlegte er, sie müssen das tun. Sie stellen erst einmal fest, ob ich nicht schon verfolgt wurde. Und dann peilen sie um drei Ecken herum den Fall an. Der Schwede, mit dem Vonwegh gesprochen hatte, sah aus, als ob er vom Untergrund etwas verstünde.

Übrigens auch vom Aquavit. Gegen sechzehn Uhr holte man Vonwegh.

Der Attaché von heute morgen deutete auf ein eisgekühltes Glas. »Skál«, sagte er. Er schenkte sofort nach. »Ja«, fuhr er schließlich fort, »soweit stimmt alles… Kein Haftbefehl… Sie ist beim SD… Man benutzt sie als eine Art Geisel… gegen Sie«, setzte er hinzu und schenkte zum dritten Mal nach.

Paul Vonwegh nickte. Er hatte es sich nicht anders vorgestellt.

»Sie sind übrigens denunziert worden…«, erklärte der Attaché, »von ihrem Vetter…« Er überlegte. »Brillmann heißt er oder so ähnlich.«

»Er sollte eine Verbindung zwischen…«

Der Schwede winkte ab. »Wollte er auch… Hat dann kalte Füße bekommen bei dem Spiel… Wir haben ein Geschäft in die Wege geleitet… Tauschhandel… Sie stellen sich in der Prinz-Albrecht-Straße… und ihre Freundin kommt frei…«

Vonwegh wirkte erleichtert. »Und das klappt?« fragte er.

»Wenn sie die Abmachung halten«, versetzte der Beamte. »Manchmal tun sie es… Und dann wieder…« Er zuckte die Schultern. »Wir sollten das Mädchen im Auge behalten… Wir werden es tun… Mehr kann ich nicht versprechen… Und Sie sind niemals hier gewesen… Ist Ihnen das klar?«

Vonwegh nickte.

»Wenn Sie darüber sprechen, bringen Sie das Mädchen in noch größere Gefahr… und ich…«, wieder lächelte er in seiner unbewegten Art, »verliere meinen Job…«

Vonwegh überlegte, ob er dem Mann die Hand geben sollte.

Da streckte ihm der Schwede seine entgegen, betrachtete ihn, hart, unsentimental. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Phantast«, sagte er dann, »sonst würde ich Ihnen alles Gute wünschen…«

»Danke«, entgegnete Paul Vonwegh spröde.

Er wollte mehr hinzusetzen. Aber der Mann von der schwedischen Botschaft hatte ihn auch so begriffen. Er kam noch einmal auf ihn zu, steckte ihm ein Päckchen Zigaretten zu. Sondermarke, deutsches Fabrikat. Wie gesagt, er verstand etwas vom Untergrund… 

Paul Vonwegh brauchte siebzehneinhalb Minuten in die Prinz-Albrecht-Straße, das Hauptquartier der Gestapo. Auch hier mußte er drei Vorzimmer passieren, bis seine Feinde begriffen, welcher Fang ihnen gelungen war… 

Jetzt ist der Zugführer sofort wach. Ein Geräusch. Leise, unterdrückt. Vonwegh rührt sich nicht. Ein Schatten. Dann hört er das Ächzen des Bohlenbretts. Der Mann schleicht sich von links auf die Türe zu. Keiner bemerkt ihn. Ein unterdrücktes Quietschen. Er ist draußen.

Vonwegh hat sich alles zurechtgelegt. Es geht ganz rasch. Fast genauso lautlos wie der Denunziant zieht sich der Zugführer an, hastet nach draußen, läuft im weiten Bogen auf das Ziel zu: auf das Schloß Dirlewangers, die Datscha.

Jetzt steht er hinter einem Holzstoß, so nahe, daß er die Burggendarmen sehen kann. Vielleicht waren es nur die Nerven oder einer, der austreten mußte. Aber hier folgt Vonwegh seinem Instinkt. Er muß Gewissheit haben. Er muß den Burschen fassen. Er muß ihn ausmerzen oder umdrehen. Eines von beiden. Der Zugführer glaubt, ihn zu kennen. Aber er muß ihn in flagranti fassen, den Mann, der geduckt und schleichend jetzt näher kommt, um Gruhnke zum zweiten Mal zu denunzieren.

Der Zugführer hört die Schritte. Je näher der Mann an das Schloß herankommt, desto sorgloser wird er. Es ist nicht leicht. Vonwegh muß ihn fassen, bevor ihn die Burggendarmen sehen. Fünf Meter noch. Der B-Soldat bleibt stehen, dreht sich nach allen Seiten um, geht dann mit den Beinen eines Traumwandlers weiter, auf das Schloß zu.

Er ist auf gleicher Höhe mit Vonwegh, dessen Hände wie Greifzangen zuschnappen, den Schrei aus der Kehle abfangen und den Mann hinter den Holzstoß ziehen. Es geht fast lautlos. Ein leichtes Geräusch ist zu hören, so wie wenn man einen Sack einen halben Meter weiterschleift.

Einer der Leibwächter am Eingang der Datscha sieht in die Richtung, bemerkt nichts, zündet sich eine Zigarette an. Vonweghs Hände sind immer noch um den Hals des Verräters gespannt. Er beugt sich über ihn und stellt fest, daß er recht hat. Er kannte den Mann, der sich einmal während eines Anfalls verriet.

Er ist ein Spitzel aus Angst.

Es ist Kirchwein, der Epileptiker… 

Die Nacht ist kalt und finster. Man kann keine zehn Schritte weit sehen. In regelmäßigen Abständen treibt der Wind Nebelschwaden über die Landschaft, läßt sie weiterflattern wie schmutzige Betttücher. Es ist still. Die Stadt schläft unter der Verdunkelung. Ihre wichtigsten Punkte sind die ganze Nacht bewacht.

Nur der Schritt der Posten klirrt auf dem frostklammen Boden. Die Soldaten sprechen kein Wort miteinander. Die Kälte zwingt sie, durch die Nase zu atmen. Der Frost treibt Tränen in ihre Augen. Wollene Ohrenschützer unter dem Stahlhelm machen sie schwerhörig. Sie verständigen sich durch Zeichen. Es ist ohnedies nur militärische Routine, Barraszopf, Schikane, »Stumpfsinn«, fluchen die Landser, »Beschäftigungstherapie.«

Mitternacht ist längst vorbei. Die Sonderkommission des höheren SS- und Polizei-Offiziers Prinz ist seit Stunden mit der Arbeit fertig. Die Akten sind schon gepackt, das Flugzeug startbereit. Der Oberst ist für morgen nachmittag bei der Reichsführung SS zum Rapport gemeldet.

Kurz vor drei Uhr. Sind das Schatten? Huschen sie lautlos auf die verdunkelte Dienststelle zu? Ein Posten bleibt stehen und sieht in die Nacht. Er gähnt.

»Du«, ruft er seinen Kumpel auf der anderen Seite an, der mit der Hand abwinkt.

Alles in Ordnung. Wie immer. Wache in Rußland. Kalt, einsam und langweilig. Man zerlegt die Zeit in Portionen, zählt die Sekunden, ist mit dem Kopf zu Hause und überlegt, ob im Spind noch etwas zum Essen ist, sieht ungeduldig auf die Uhr und flucht über die anderen, die im warmen Nest liegen können, freut sich auf die Ablösung und liest in Gedanken noch einmal den letzten Feldpostbrief.

Es ist noch stiller und noch kälter. Der Wind kommt jetzt heftig auf. Er heult wie ein misshandeltes Tier.

Mit einem Schlag erwacht die Stadt.

Kilometerweit ist die Explosion zu hören.

Sekunden später schießen aus einem Gebäude des Polizeigeländes am Südrand der Stadt Flammen empor, reißen dunkelrote Löcher in die Finsternis, fressen sich in den Nebel hinein.

Die Panik fällt über die eigenen Beine. Seit der Donnerschlag der Explosion die Landser aus den Betten riß, drängen ihre Einheiten von allen Seiten ungestüm nach dem grellrot am Himmel markierten Ziel. Alarmsirenen von rechts; von links kommen die hektischen, kurzen Huptöne der Brandwachen; die Mitte ist verstopft wie ein verschlammtes Abflussrohr.

Der Plan ist hundertmal geübt, aber jetzt versperrt einer dem anderen den Weg: Die Feuerwache behindert die Feldgendarmerie, die Infanterie blockiert den motorisierten Verbänden die Straße. Minuten nach dem Anschlag ist eine halbwegs geordnete Anfahrt zum Brandherd hoffnungslos geworden.

Der Ortskommandant ist ein alter Militär und kein kriminalistischer Fachmann. In solchen Fällen pflegt er sich auf Oberst Prinz zu verlassen, den gleichen Mann, der jetzt vermutlich unter den Trümmern seiner eigenen Dienststelle liegt.

Keiner weiß, wer zuerst am Tatort war. Als die schnellsten Helfer schlaftrunken aus den benachbarten Unterkünften stürzten und begriffen, daß der Anschlag ausgerechnet auf dem Polizeigelände gezündet worden war, mußten sie grinsen. War es nicht ein Witz, ein unverschämter Treppenwitz des Partisanenkrieges? Die Bombe im Haus ersetzte den Feuerwehrmann… 

Als die ersten das brennende Gebäude erreicht hatten, standen sie eine Sekunde betroffen davor. Die Schadenfreude war so gründlich weg, als wäre sie nie da gewesen. Sie hörten die Schreie und spürten die Flammen: die Schreie, die anschwollen und plötzlich abbrachen, die in ein Geheul übergingen und versickerten wie Wasser im Sand, so schnell, so gründlich, so endgültig… 

Sie wollen in das Haus eindringen. Die Hitze schlägt sie zurück. Hitze in einer Nacht von minus siebzehn Grad! Die Flammen greifen gierig nach dem nächsten Haus. Bald schießen sie in bizarren Formen nach oben, züngeln nach rechts, lichtem höhnisch und giftig wie Hexenaugen, spucken wahllos Kaskaden glühender Funken, die auf die Helfer herniederprasseln wie ein verpfuschtes Feuerwerk.

Sie spüren es nicht. Der Rauch beizt die verwaschenen Augen. Sie husten und gurgeln mit dem Holzgeschmack. Sie toben stumm, mit Schwielen der Ohnmacht an den Händen. Unvermittelt halten sie an, horchen mit verzerrten Gesichtern, leicht vornübergebeugt.

Nichts mehr zu hören drinnen, kein Schrei, kein Röcheln. Aus. Vorbei. Der Zorn peitscht ihr Blut.

Auf den Dächern der Nachbargebäude werden nasse Decken ausgelegt, die nach der Berührung mit Wasser so schnell brettsteif gefroren waren, wie sie jetzt zu Zunder verglimmen. Winterbrände sind so tückisch wie häufig, entstehen vorwiegend bei Kältewellen durch Überheizung. Aber das hier, sehen Fachleute der Feuerwehr, die sich endlich bis zu dem Polizeigebäude durchgekämpft haben, schon auf den ersten Blick, muß eine ganze andere Ursache haben.

Ein Attentat dieses Stils hatte es noch nie gegeben. Hier steckte mehr dahinter, als die Russen sonst in die teuflische Guerillaschlacht zu werfen pflegten. Diesen Überfall hatten keine todesmutigen Muschiks, keine fanatischen Jungkommunisten, keine parteigeschulten Funktionäre verübt, sondern Spezialisten, die vermutlich aus der Luft hinter den deutschen Linien abgesetzt worden waren und sich in dem deutschen Polizeihauptquartier jedenfalls so gut auskannten wie in ihrem Kasernenspind.

Das stellen die Sachverständigen auf Anhieb fest, die endlich an den glühenden Trümmerhaufen herankommen. Während sie versuchen, die Ereignisse dieser erbarmungslosen Winternacht zu durchleuchten, während sie Schutt und Asche wenden, während sie im Kehrichthaufen des Verbrechens nach Indizien wühlen, kommt endlich Ordnung in die gestauten Alarm verbände.

Die Panik löst sich in Planquadrate auf. Alle wichtigen Straßen und Punkte werden besetzt, alle Häuser durchkämmt. Kein Hund bummelt heute unkontrolliert. Die Falle macht die Schotten dicht. Das Netz ist ohne Lücke. Und die Mörder werden gestellt, so sie keine Gespenster sind… 

Zwei Stunden nach dem Anschlag liegt das Polizeigelände in einem weiten Sperrkreis, den niemand betreten oder verlassen kann. Zur gleichen Stunde übernehmen abgestellte Polizeibeamte anderer Einheiten die Aufklärung des Anschlags. Es hat sich als notwendig erwiesen, weil nunmehr feststeht, daß der gesamte Stab von Oberst Prinz umgekommen ist: zwölf Offiziere, unter ihnen der Chef der Dienststelle, die Ablösung der Wache, ein Feldwebel und fünf Mann, sowie zwei Untersuchungsgefangene, die viel später erst als B-Soldaten der Sonderbrigade Dirlewanger identifiziert werden können.

Schon jetzt steht fest, daß im Keller eine Höllenmaschine mit enormer Sprengkraft gezündet wurde. Die Täter müssen sich mindestens eine halbe Stunde ungesehen im schwerbewachten Haus aufgehalten haben. Wie sind sie hineingekommen? Wodurch konnten sie die Posten ablenken? Bestechung vielleicht? Oder Überläufer?

Erst Stunden später wird man die Posten finden. In einem Schuppen. Tot. Erstochen. Teilweise ausgezogen… 

Damit ist ein Rätsel gelöst: Die Partisanen haben mit Sicherheit die einzelnen Wachtposten überfallen und ermordet, haben sich in deren Uniformen den anderen Soldaten genähert, sie erledigt, das Haus gestürmt, die Höllenmaschine montiert und sich vor der Explosion entfernt. Nur ein paar Attentäter blieben als Sicherung zurück.

Während sich die frierende Stadt in ein Treibhaus verwandelt, während die Nervosität ihre schillernden Blüten treibt und sich die Verfolger gegenseitig selbst beschießen, während die ersten Verdächtigen in einer Baracke eingeliefert und von den Dolmetschern zunächst pauschal vernommen werden, hat eine Außenstreife vierzehn Kilometer vom Tatort entfernt die erste Feindberührung.

Ein Doppelposten hört hinter einer Nebelwand Schritte und Stimmen, seltsam verwischt, gedämpft. Es hört sich an wie Kommandos. Die beiden Landser glauben zuerst, einen Trupp deutscher Soldaten vor sich zu haben, der sich bei einer Nachtübung verlaufen hat.

Die Stimmen kommen näher. Die beiden Posten erkennen gleichzeitig, daß es Russen sind, Iwans, die nachts hier nichts zu suchen haben. Sie lassen sie noch dichter herankommen. Der linke Soldat ruft die Männer, deren Konturen sich undeutlich im Nebel abzeichnen, an und wird beschossen. Der Posten erwidert unverzüglich das Feuer aus seiner MP, schießt in die Nebelschwaden hinein, wird vom zweiten Wachhabenden unterstützt.

Die Schüsse alarmieren die bereitstehenden Einheiten. Ein Landser fällt fast über einen verwundeten Russen, beugt sich über ihn und ruft nach seinem Nebenmann. Er sieht die Handgranate und fliegt in Deckung. Gerade noch rechtzeitig. Der Partisan wurde offensichtlich von seinen eigenen Leuten getötet.

Die wilde Verfolgungsjagd verliert sich irgendwo in den Frühnebel. Der Zwischenfall wird nach Minsk gemeldet und gibt den Startschuss zum Kesseltreiben. Die Wellenringe des Attentats ziehen weiter, werden größer, erfassen nach und nach das gesamte Hinterland, berühren auch das Hauptquartier der Brigade Dirlewanger, die sich, wie jede andere deutsche Einheit, in die Verfolgung einschaltet.

Zielstrebig und rücksichtslos stößt die fieberhafte Jagd tief in den russischen Raum hinein.

Der schwere Wagen kommt auf der eisglatten Straße ins Schleudern, rutscht nach rechts, scheinbar endlos, auf den Graben zu. Der Fahrer fängt ihn mit dem Gaspedal ab, tritt zu heftig. Der Lkw schleudert nach der anderen Seite, landet in einer Eisrinne.

Die Sonderbrigade Dirlewanger ist an der Spitze der deutschen Verbände, die gezielt ins Leere stoßen. Der erste Zug ist erstmals während eines Einsatzes motorisiert. Dieses deutliche Zeichen der Gunst läßt Paul Vonwegh in den Augen seiner Leute zu einem Halbgott werden.

Gruhnke, der Berliner Ganove, starrt auf den Boden. Jeden Stoß der harten Federung spürt er im Kopf. Einmal kommt es vom gestrigen Wodka, und dann weiß er, daß er sich endgültig um seinen Brummschädel gebracht hat, wenn seine Nachricht nicht stimmt. Er hat die Kameraden von Baracke VIII mit Schnaps und dem Gerücht, Dirlewanger sei gehängt worden, in einen Freudentaumel versetzt.

Neben dem Zugführer hockt Kortetzky. Die kleinen Knopfaugen des Gorillas werden zum Hundeblick. Er wirkt wie ein riesiger Bastard, der versucht, ein Schoßhündchen zu sein.

Müller und Kordt dösen. Rechts von Vonwegh kauert Kirchwein, an Petrat gelehnt. Sooft sein Blick dem Zugführer begegnet, duckt sich der Epileptiker unwillkürlich und bettelt stumm. Seine ungesunde Gesichtshaut hat wieder die grüne Patinaschicht der Angst. Kirchwein sieht aus, als ob er gleich wieder einen Anfall erleiden werde.

Vonwegh hatte ihn gefaßt. In der vergangenen Nacht. Er hatte mit sicherem Griff den Verräter, den Spitzel vor Dirlewangers Datscha abgefangen. Auf Sichtweite der Burggendarmen, plötzlich hinter einem Holzstoß hervorschnellend. Er preßte Kirchwein die Kehle zusammen, bis er sich nicht mehr rührte, schleppte ihn weiter, wie einen Sack, merkte, daß er bewusstlos war, und warf ihn sich über die Schulter. Er trug ihn vom Schloß weg und setzte ihn ab. Der Epileptiker rührte sich immer noch nicht. Vonwegh schlug mit der flachen Hand zu, ohne Wut und ohne Wucht, nur, um ihn aus dem Schock zu reißen.

Die Kälte brachte ihn rasch wieder zu sich. Er erwachte mit dem forschenden Gesicht eines Verunglückten, der versucht, sich zu erinnern. Er erkannte Vonwegh und wußte alles. »Sie…«, stöhnte er.

Der Zugführer zog ihn hoch.

»Ich hab' doch nicht…«, wollte Kirchwein beteuern.

»Morgen…«, erwiderte Vonwegh. »Jetzt halten Sie den Mund.« Er sah in das Gesicht, das sich vor Furcht fast zersetzte, las die Bitte und nickte. »Nein…«, setzte er hinzu, »ich sage den anderen nichts.«

Irgendwo ertönt ein Pfiff. Dann quietschen die Bremsen. Der Lkw rutscht wieder seitwärts. Ein Paar B-Soldaten stoßen mit dem Kopf zusammen und fluchen.

Die Fühlung zur Nachbareinheit ist abgerissen. Sie müssen warten, vertreten sich die Beine, klopfen sich die Arme warm. Zum ersten Mal scheint Paul Vonwegh Kirchwein zu sehen, nickt ihm zu. Die beiden gehen abseits. Keiner merkt es.

»Sie wollten heute nacht Gruhnke verpfeifen. Stimmt's?«

Der Epileptiker schweigt, sucht nach einer Ausflucht, überlegt. »Ich kann doch nichts dafür…«, antwortet er mit irren Augen. »Die haben mich gezwungen…«

»Zu wem wollten Sie?«

»Zu… zu Oscha Weise…«

»Der ist doch gar nicht da«, entgegnet der Zugführer.

»Dann zum Spieß. Sie haben mich beide… Wenn ich nicht mindestens jede Woche einmal… dann…«

Der Zugführer nickt. Das sieht ihnen ähnlich, denkt er, divide et impera… Latein können sie nicht, aber das Rezept ist ihnen geläufig.

»Bitte«, stöhnt der Kranke, »den anderen nichts… nichts sagen…«

»Gut«, erwidert Vonwegh knapp, »ich gebe Ihnen eine Chance…«

Kirchweins Gesicht zerfließt vor Erleichterung.

»Sie melden künftig alles mir… Kapiert?«

»Ja«, versetzt der Epileptiker zu beflissen. »Aber ich muß doch… Oscha Weise und Müller-Würzbach…«

»Ich werde bestimmen, was weitergeht«, erwidert der Zugführer abschließend. Er läßt Kirchwein einfach stehen. In seinen Mundecken steht ein hintergründiges Lächeln.

Sie stehen jetzt schon eine halbe Stunde. Die Sonderbrigade ist heute nicht so isoliert wie bei ihren anderen Einsätzen. Es läßt sich nicht vermeiden, daß die B-Soldaten mit Einheiten der regulären Wehrmacht zusammenkommen. Wie jetzt, mit einer Pionierkompanie, einer frisch abgelösten Fronttruppe, die aus Landsern mit Lametta besteht, die es satt haben, im Hinterland Beschäftigungstherapie zu treiben, bei denen das offene Maulen nicht tödlich ist, schon weil ihre Dienstgrade selbst mitfluchen.

»Was ist denn eigentlich los?« fragt Gruhnke einen Obergefreiten.

»Was weiß ich…«, knurrt der Mann, »ein Attentat in Minsk… oder wo…«

»Und?« fragt Paul Vonwegh weiter.

»Weiß nicht… Die Kerle haben einen ganzen Polizeistab in die Luft gesprengt…«

Polizeistab? Minsk? Instinktiv nimmt Paul Vonwegh an, daß es mit Oberst Prinz zusammenhängt… 

Was seine Gegner betrifft, hat Paul Vonwegh längst keine Illusion mehr, ist er ein klarer Pessimist. Er hat plötzlich das fatale Gefühle, Dirlewanger doch zu unterschätzen. Sein wacher Verstand überlegt, wägt, prüft.

Die Wellenringe des Attentats von Minsk haben die Reichshauptstadt erreicht, zunächst die Zentrale in der Prinz-Albrecht-Straße, wo unter dem monströsen Wort ›Reichssicherheitshauptamt‹ die kranke Gehirnzelle der missbrauchten Macht residiert.

Es ist Mittagszeit, aber keiner geht zu Tisch. In dem großen, weitläufigen Haus mit den hohen Räumen vibriert die Unruhe, von den Kellern der Gestapo bis zu den Archivräumen am Boden. Die Spannung ist fast körperlich zu spüren. Das Gebäude ist so lautlos in Bewegung, als führe es in einem Rollstuhl, auf Gummirädern.

Dann macht sich die gestaute Nervosität frei, wird laut: Türen schlagen, Melder flitzen, Telefone klingeln, Fernschreiber ticken, sämtliche Kuriere sind unterwegs, alle Dienstautos besetzt. Dauerkonferenz in allen Abteilungen.

Vor einer Stunde kam die erste Meldung aus Minsk und wurde nicht einmal ungern vernommen; denn sie bot Gelegenheit, die Ostpolitik noch zu verschärfen. Vermutlich eine grobe Nachlässigkeit der Etappe, dachte man in der Prinz-Albrecht-Straße, und wie bei allen Katastrophen fragte man im ersten Durcheinander nur nach der Zahl der Toten, nicht nach ihren Namen. Dann kam die Verlustliste aus der Dechiffriermaschine: Polizeioberst Prinz und elf Offiziere, der ganze Stab.

Prinz, ist das nicht der Außenseiter, der Himmler in den Ohren lag? Die Vermutung bestätigt sich. Das Führerhauptquartier befiehlt zum Rapport. Der Reichsführer SS möchte vorher unterrichtet werden.

Auch in diesem Haus hat Dirlewanger Freunde und Feinde, Gönner und Ankläger, ungefähr im Verhältnis eins zu eins. Sie alle haben gleichzeitig den Verdacht, daß der Führer der Verbrechereinheit den Anschlag besorgt haben könnte. Und das wäre mehr als peinlich!

Der Mann, der mit lässigen Schritten über den Gang stapft, ist von der allgemeinen Erregung ausgeklammert. Er wirkt hager, zu hager. Die SS-Uniform schlottert an seinem Körper herum, als hätte er sie gestohlen. Die geflochtenen Schulterstücke mit den beiden Sternen weisen ihn als Obersten der Waffen-SS aus, als Standartenführer.

Er bleibt stehen, will nach rechts, geht aber dann, ohne Eile, so, als ob er es sich anders überlegt hätte, nach oben weiter. Seine Augen liegen so tief in den schwärzlichen Höhlen, als hätte man sie mit dem Daumen hineingedrückt. Seine Nase ist hässlich, fleischig. Fahle Haut spannt sich direkt über grobe Knochen und macht den Schädel zum Totenkopf. In diesen halbgeschlossenen Augen lebt nur noch etwas: Gier, Gier auf Leben, Gier auf Essen, Gier auf Frauen.

Jetzt kocht sie auf Sparflamme. Es laufen ja in dieser Zeit die merkwürdigsten Typen in solchen Uniformen herum, aber SS-Standartenführer Dirlewanger fällt aus der Maßkonfektion des SS-Ordens. Dabei ist er die reinste Verkörperung des braunen Herrenmenschen, in der abscheulichsten Form.

Dieser Mann geht die letzten Schritte zu seinem Ziel. Ziel ist sein Gönner. Deckt ihn der Gruppenführer nicht, ist er schon tot. Beweisen kann man ihm gar nichts. Die Frage bleibt auch, ob man ihm etwas beweisen will. Noch ein paar Meter. Dirlewanger geht so demonstrativ sorglos, als spielte er sein eigenes Alibi, völlig gelassen, wenn auch mit dem Einsatz seines Kopfes.

Er geht in das Vorzimmer und muß warten. Zum ersten Mal.

Draußen auf dem Gang.

Die Verfolgung der Attentäter von Minsk wird so jäh abgebrochen, wie sie begann; sei es, daß die Täter gefaßt wurden, oder sei es, daß man die weitere Fahndung als hoffnungslos erachtete.

Die Brigade Dirlewanger marschiert wieder in ihr Waldlager ein. Es ist später Nachmittag, und die B-Soldaten warten auf das Kommando: »Wegtreten!« Stattdessen läßt man sie einfach am Appellplatz stehen, im Karree, als hätte man sie vergessen.

Plötzlich ist Oscha Weise mit seiner Clique wieder da und geht achtlos an den B-Soldaten vorbei, die sich vor ihm ducken. Er wirkt wie eine Ankündigung künftigen Unheils. Allmählich setzt sich in der Sonderbrigade die Ansicht durch, daß sie hier zum Empfang des zurückkehrenden Chefs Spalier stehen sollen.

Gruhnke flüstert Kordt etwas zu, der Spieß bemerkt es und läßt stillstehen, bis sie kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen haben. Als sie wieder rühren dürfen, bewegen sie die Hände so langsam, als fürchten sie, die Finger könnten abbrechen.

Einer macht schlapp und fällt um. Er wird ausgezogen, in den Schnee gelegt und mit Wasser übergossen.

»Zehn Minuten bloß…«, ordnet Weise an, während sein Lächeln die Zähne entblößt.

Dem ersten Zug gegenüber sind die Neuen angetreten. Ahnungslose Burschen, die sich aus den Gefängnissen freiwillig meldeten, durchgesetzt mit Politischen, die kommandiert wurden. Die meisten machen Gesichter, als hätten sie das große Los gezogen.

Paul Vonwegh lächelt fast melancholisch. Die Prinz-Albrecht-Straße kennt er. Auch er hat sie einmal ›freiwillig‹ aufgesucht. Damals, nach seiner Intervention in der schwedischen Botschaft. Auch er ging über den Gang und suchte die richtige Stelle, saß auf einer Bank und wartete auf das Unabwendbare.

Zuerst schien es, als ob sie ihn wieder weiterschicken wollten, um sich lästige Arbeit zu ersparen. Ein paar lustlose Rückfragen, ein Achselzucken. Der Mann aus Spanien, der Narr und Idealist, war in der falschen Dienststelle, aber an der richtigen Adresse.

Und dann hatten sie ihn, nahmen ihm Schlips und Schnürsenkel, verprügelten ihn im Keller zur Begrüßung. Nicht besonders schlimm, nur so. Sie schütteten ihm einen Eimer Wasser über den Kopf, steckten ihm eine Zigarette zwischen die Lippen und begannen, ihn auszuquetschen.

Paul Vonwegh sagte ihnen nicht mehr, als sie schon wußten. Sie nickten, als hätten sie es nicht anders erwartet. Sie hatten blasse Gesichter und leere Augen.

Dann kam einer und hielt einen Vortrag: die übliche Mischung aus Schnulzenpatriotismus und Ganovenbraunwelsch, und zuletzt wurde zur Unterschrift gebeten.

Sie versprachen Vonwegh ein Leben in Freiheit, falls er das Pamphlet als Erlebnisbericht mit seinem Namen unterschreibe und noch ein paar ›Informationen‹ über seine früheren Kameraden beisteuerte. Vielleicht hätten sie es sogar gehalten, aber es kam nicht so weit.

Paul Vonwegh marschierte in die Dunkelzelle. Sie entzogen ihm das Essen. Sie verprügelten ihn konsequenter. Er schluckte es wortlos, so gut es ging.

Die Kerle, die ihn folterten, wechselten einander ab. Vonwegh kannte nicht ihre Namen, nur ihre Fäuste. Zuletzt kam einer, der ihn zunächst mit Glacé-Handschuhen anfasste. Ein Neuling noch in der Prinz-Albrecht-Straße, einer, den er kannte und in dessen leicht aufgeschwemmtem, femininem Gesicht er zu seiner Erleichterung keine Ähnlichkeit mit Karen feststellte: Wulf-Dieter Brillmann, der seine eigene Cousine an die Gestapo verkauft hatte, als Morgengabe für seinen Amtsantritt beim Reichssicherheitshauptamt.

Bei der ersten Begegnung hatte Brillmann ein schlechtes Gewissen. »Heil Hitler!« brüllte er.

Paul Vonwegh schwieg. Der Bindestrich trat ganz dicht an ihn heran, musterte ihn starr, schlug ohne Vorwarnung mit der flachen Hand gegen die Halsschlagader. Paul Vonwegh rührte sich nicht. Magensaft schoß durch die Speiseröhre. Er mußte sich übergeben.

Brillmann reichte ihm ein Manuskriptblatt. »Hier«, sagte er angewidert, setzte sich, zündete sich eine Zigarette an. Er war noch ein Anfänger im Prügeln. Aber Paul Vonwegh merkte von Tag zu Tag, wie es ihm mehr Spaß machte.

»Sie glauben… ich hätte das Abkommen nicht gehalten?« sagte der ehemalige Staatsanwalt und schüttelte den Kopf. »Sie sind selbst schuld… Sie haben zu lange gewartet.« Er lachte kalt. »Und wegen eines Vaterlandsverräters setze ich mich nicht dem Verdacht einer Begünstigung aus…«

Paul Vonwegh nahm seine ganze Energie zusammen. »Was ist aus Karen geworden«, fragte er, »aus Ihrer Cousine…?«

Brillmann zuckte die Schulter.

»Haben Sie noch einen Funken Anstand?« fragte Vonwegh von unten nach oben.

Der neue Gestapomann betrachtete seine Fingernägel. »Wissen Sie was«, erwiderte er, »ich habe die Schnauze voll von Ihnen, Vonwegh…« Er unterschrieb ein Schriftstück. »Ich lasse Sie nach Buchenwald überstellen… Man wird Ihnen im KZ die nötige Vaterlandsliebe beibringen… Heil Hitler!« schrie er wieder.

»Wo ist Karen?« überwand sich Paul Vonwegh noch einmal.

»Wo Verräter hingehören!« versetzte Brillmann.

Vonwegh sah ihn zum letzten Mal. Das schlaffe Gesicht, in dessen Augen ein heller Glanz kam, sooft der Mann mit der Faust ausholte.

Paul Vonwegh nahm viele für einen. Ihn sah er Tag und Nacht vor sich. Er war der Marterpfahl seiner Gedanken. Er hatte abgeschlossen. Er hoffte nur deswegen durchzukommen, um mit Brillmann abzurechnen, mit ihm und dem System. Das System war ein starrer Begriff. Aber der Bindestrich blieb greifbar… 

Der Zugführer steht noch immer im ersten Glied der B-Soldaten, wie bestellt und noch nicht abgeholt… zum Prügelbock. In vielen einsamen Nächten legte er die Hände um den Hals Brillmanns, wie oft sah er durch Karens Gesicht hindurch und begann zu zittern? Sooft er an ihn dachte, spürte er, wie er den Kopf einzog und das Fell sich sträubte wie bei einem auf den Mann dressierten Hund. Er kannte das Gesicht so auswendig, daß er es mit geschlossenen Augen zeichnen konnte… Wie jetzt hier, in den Schnee, noch mit dem Fuß, wenn es sein mußte: ein schlaffer Mund, der stumm zuckte wie ein Fischmaul, die entsprechenden Augen, Backenfleisch wie Hefeteig, kurze Haare, sorgfältig gescheitelt, und auf der Oberlippe ein Schnurrbart, so widerlich weizenblond, daß die Speicheldrüsen im Mund schneller arbeiteten… 

Ein Kerl, wie der zweite von links, vis-à-vis, auf dem Flügel der Neuen.

Paul Vonwegh sieht schärfer hin.

Die Ähnlichkeit ist frappant.

»Halbkreis!« ruft Oscha Weise.

Sie schließen dicht auf. Die Neuen kommen näher, so nahe, daß man ihre Gesichter jetzt deutlich sehen kann. Und im gleichen Moment fällt Paul Vonwegh zum ersten Mal auf, seitdem er bei Dirlewanger ist. Er bleibt so starr stehen, daß die anderen fluchend um ihn herumturnen müssen, wie festgenagelt.

Der Zugführer erkennt in dem Augenblick, daß der Mann, der zum Nachersatz der Verbrecherbrigade gehört, keine flüchtige Ähnlichkeit mit dem Bindestrich hat, sondern Wulf-Dieter Brillmann ist… 

Der Schock weicht nicht gleich von Paul Vonwegh. Er steht den anderen im Weg, starr wie ein Eiszapfen. Er braucht ungefähr so lange, um mit der Überraschung fertig zu werden, wie ein Mann, der auf nüchternen Magen erfährt, daß er den Haupttreffer in der Lotterie gezogen hat.

Der Zugführer folgt den anderen, die sich zum Halbkreis formieren. Oberscharführer Weise bemerkt, daß Vonwegh nachkleckerte, amüsierte sich und überging es. Jetzt steht der Zugführer wieder in Reih und Glied, ausgerichtet, militärisch exakt.

Dann hat sich Paul Vonwegh wieder voll in der Hand. Ein scharfer Seitenblick noch: Kein Zweifel, der Neue ist Wulf-Dieter Brillmann, der Mann, der ihn verriet, Karens Vetter, der die Cousine der Gestapo auslieferte, der Staatsanwalt, dem Vonwegh die Sonderbrigade Dirlewanger verdankt, diesen Saustall auf Erden, mit Hunger, Schlägen, Bunker, Ehrlosigkeit, Folter und Mord. Dieser Mann ist, aus welchen Gründen auch immer, jetzt Schütze Arsch, B-Soldat Brillmann der Verbrechereinheit… 

Paul Vonwegh genießt es. Jetzt überlegt er. Nein! fassen seine Gedanken nach, später… langsamer… Er schiebt den Hass etwas zurück, bis sein Bewußtsein an eine lichte Stelle kommt.

»Ihr trüben Tassen!« brüllt Oscha Weise aus der Mitte des Halbkreises. »Ihr Mistbienen!« Er bricht ab und fragt dann leise: »Wisst ihr, warum ihr hier steht?«

»Nein, Oberscharführer.«

»Ihr verdient nichts!… Kein Erbarmen!… Euch soll man nicht mit der Beißzange anfassen!… Ihr seid Meuterer!… Schweine!… Deserteure!… Defätisten, Einbrecher, Hurenböcke!… Nichts weiter!« Er lächelt. Er genießt seine Worte im voraus. »Ihr seid es nicht wert, was ich euch zu sagen habe…« Er macht eine bedeutungsvolle Pause.

Die Neuen grinsen noch. Sie halten die Ansprache für witzig, für lustig. Sie kennen Weise noch nicht.

Der zweite von links, B-Soldat Brillmann, lächelt nicht. Seine Miene zeigt den würdigen Ernst des Musterschülers, der an den Augen des Lehrers hängt, auch wenn er Weise heißt.

Paul Vonwegh verfolgt es aus schrägen Augenwinkeln. Ein Streber war er immer schon, denkt er. Seine Belustigung ist tückisch. Er kennt sich selbst nicht mehr, aber er gefällt sich so.

»So will ich es euch verraten…«, fährt der Oberscharführer fort. Seine Aussprache ist feucht. Sein Mund wirkt krumm wie ein Kleiderbügel. Seine Pupillen sind gelb vor Hass, vor Alkohol oder vor beiden. »Ich habe euch mitzuteilen…« seine Stimme turnt am Hochreck, gleich kommt der Überschlag »die frohe Botschaft zu vermelden… daß Standartenführer Dirlewanger schon hierher unterwegs ist… und gleich landen wird…«

Der Haufen steht klamm, der Mund wird stumm, der Rücken krumm. Und dazwischen die Hoffnung. Warum sagt uns Weise das? Stimmt doch gar nicht! Dirlewanger ist gehängt… 

»Und so wollen wir ihn standesgemäß begrüßen«, fährt Weise fort. »Und das üben wir jetzt! Herzlich willkommen!« sagt er und sieht an der Front der Leute entlang. Leise setzt er hinzu: »Herrschaften, ich bitte mir aus, daß nicht geflüstert wird… Achtung!« ruft er und gibt mit der Hand den Einsatz.

»Herzlich willkommen…«, brüllen ein paar hundert B-Soldaten mit angstgewürgten Stimmen.

»Ihr Armleuchter!« tobt der Oberscharführer mit freundlicher Verachtung. »Das hört sich ja an, wie wenn eine Ziege auf eine Trommel scheißt…« Er hebt die Hand zum zweiten Mal.

»Herzlich willkommen«, grollt dumpfe Panik aus ein paar hundert Kehlen.

»Was seid ihr?« schreit Weise jetzt gereizt. »Ein Kirchenchor?… Ein Jungfrauenverein? Oder wisst ihr nicht, um was es geht?« Er tritt näher an das erste Glied heran. Seine Augen werden klein. »Oder wollt ihr nicht?… Ihr mit eurem lächerlichen Ministrantengemurmel… Ich gebe euch die letzte Chance!«

Wieder dirigiert seine Hand den Einsatz. Noch einmal. Noch zweimal. Eine halbe Stunde lang, bis es ihm zu bunt wird.

Jetzt übernimmt der Spieß das Kommando. Münder zucken, Augen flackern… »Herzlich willkommen!« werfen die Barackenwände zurück, in Silben zerlegt. Es hört sich an wie Steinbrocken, die in das Tal rollen und jeden zermalmen, der sich ihnen in den Weg stellt.

Und sie üben es, während sie durch den Schnee kriechen. Sie proben es mit aufgesetzter Gasmaske. Sie keuchen es beim ›Häschen, hüpf‹ und bei der Rolle vorwärts. Sie stöhnen es im Liegen, Knien oder Stehen. Sie röhren es heraus in hassender Ergebenheit, im widerlichen Selbsterhaltungstrieb, an der Grenze des Bewusstseins. Und als sie endlich aufhören dürfen, zucken es ihre Fäuste noch stumm nach.

Dann stehen sie wieder. Im Karree. So einer flüstert oder furzt, laut schnauft oder nur heftig denkt, folgt das Kommando: »Stillgestanden!«

Gleich muß der Abend kommen. Sie starren nach oben. Nach Westen. Sie hören Geräusche. Sie sehen dunkle Punkte. Hundertmal landet Dirlewanger… und jedes Mal war es nur Grauen.

Wieder brummt es am Himmel, und wieder schwebt ein Schatten über ihnen, groß, wird größer, sichtbarer, deutlicher… 

Diesmal setzt ein Fieseler Storch zur Landung an, zieht noch eine Schleife über der angetretenen Formation, wackelt mit den Tragflächen wie ein Jagdflieger nach dem Luftsieg, setzt an, landet glatt, steigt aus, kommt näher. Ledermantel über der Uniform, Mütze leicht zurückgeschoben, blecherner Totenkopf über dem lebenden Totenschädel.

Er kommt rasch näher. Das Lächeln in seinem Gesicht ist schräg aufgesetzt wie eine Tasche am Kleid. Die Pistole sieht nach unten. Das Koppel hat auf dem schmächtigen Leib keinen Halt.

Und jetzt brüllen die B-Soldaten ohne Einsatz, bis die Lungen stechen, so laut es geht, ohne Gasmaske, Rolle rückwärts oder ›Häschen hüpf‹: »Herzlich willkommen, Standartenführer!«

Weise meldet. Dirlewanger schüttelt ihm mehr als herzlich die Hand. Eine Sekunde betrachten sie sich wie Verschwörer. Dann macht der Oberscharführer eine Geste zu dem angetretenen Haufen, so als ob er Dirlewanger raten wollte, das langverschobene Exempel gleich an Ort und Stelle zu statuieren.

»Männer«, ruft der Standartenführer, »ich komme aus Berlin… Ich bringe euch die persönlichen Grüße des Reichsführers SS!«

Er lügt, flink und verschlagen wie eine Dirne, denkt Paul Vonwegh und lockert ein paar Sekunden den symbolischen Griff am Hals Brillmanns. Eine müde Gleichgültigkeit überfällt ihn. Ist ja alles unwesentlich, denkt er, nur etwas nicht… Er sieht wieder das gläubige, weibische, leicht aufgequollene Gesicht Brillmanns und reibt sich die Handfläche an der Hosennaht.

»Meine Unterführer haben mir eine Meuterei gemeldet«, fährt der Standartenführer fort. »Meuterei gibt es nicht!… Nicht bei mir…« Er lächelt fahl. »Damit es aber keine gibt… werden wir morgen Gerichtstag halten… von jedem Zug drei!«

Er grinst, geht rasch am Karree entlang, in einer Art, die jeden fixiert. Er stellt fest, wie sie sich ducken, kuschen, wie sie in den Boden kriechen oder sich vor Servilität überschlagen möchten, bleibt stehen, begegnet dem Blick Paul Vonweghs.

Weise flüstert Dirlewanger etwas zu. Dieser nickt, klopft dem Zugführer auf die Schulter, betrachtet ihn. »Gut gemacht!« lobt er. »Baracke VIII ist ausgenommen von der Morgenmeldung…« Dann wendet er sich wieder an alle und lächelt süffisant. »Treue um Treue!… Wie viele Leute haben Sie?« fragt er Vonwegh.

»Sechsundvierzig«, entgegnet der Zugführer.

»Gut.« Dirlewanger dreht sich zum Spieß um. »Für jeden Mann eine Armbanduhr… und ein Huhn… Haben wir genügend?«

»Jawohl, Standartenführer«, versetzt Müller-Würzbach diensteifrig wie immer.

»So erhält jeder seinen Lohn!« kommentiert Dirlewanger. Dann sagt er zu Vonwegh: »Mit Ihnen spreche ich später noch… Sie melden sich heute Abend im Schloß!«

Dann geht der Standartenführer auf die Datscha zu. Weise will ihm folgen. Aber er wartet noch ab, bis Müller-Würzbach die Neuen auf die einzelnen Züge verteilt hat. Er zündet sich eine Zigarette an, beobachtet Vonwegh, folgt seiner Blickrichtung, tritt von der anderen Seite an den Zugführer der Baracke VIII heran. »Na Sie…«, sagt er.

Vonwegh steht mustergültig stramm.

Der Oberscharführer winkt ab. »Stehen Sie bequem…«, sagt er gönnerhaft. »Sie gucken wie ein hungriger Wolf…« Er deutet auf Brillmann. »Kennen Sie den?«

»Jawohl, Oberscharführer«, antwortet Vonwegh sofort.

»Hm«, versetzt Weise. »Alte Sache?«

»Jawohl, Oberscharführer«, entgegnet der Zugführer zum zweiten Mal.

»Den schenk' ich Ihnen…«, lacht Weise, »wegen guter Führung… Und nun haun Sie ab!«

Vonwegh beobachtet, wie Weise auf den Spieß zugeht und Müller-Würzbach dann etwas notiert. Herzlich willkommen, denkt er. Sein Mund zuckt stumm, was er einen Nachmittag lang geübt hatte… 

Die Siegesfeier im Schloß ist vergleichsweise verhalten. Vielleicht ist Dirlewanger noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Genau weiß er es selbst nicht. Himmler hat begriffen, daß Oberst Prinz verdammt gelegen für den Standartenführer der Sonderbrigade umgekommen ist. Mehr auch nicht.

Beim Abendtisch sitzt der Standartenführer wieder am Kopfende, genießt Lieblingsschnulze und Essen und fragt nach dem weiblichen Tross.

»Soll ich sie herkommen lassen?« fragt Müller-Würzbach.

»Später«, antwortet Dirlewanger. »Paßt auf!« ruft er dann den anderen zu. »Wir müssen zunächst kurz treten… mit allem… Kapiert?… Daß dieser Prinz umgelegt worden ist, schadet uns sehr…« Er lächelt schief.

Oscha Weise nickt ihm zu. Sie haben sich verstanden.

»Also: Exakter Dienstbetrieb… keine Hinrichtung vorläufig… keine Todesfälle, Herrschaften… Prügelstrafen nur nach Protokoll!… Im übrigen…«, wendet sich Dirlewanger an den Spieß, »bleibt bei solchen Geschichten immer etwas hängen…«

Sie nicken.

»Partisanentätigkeit festgestellt?« fragt der Standartenführer Müller-Würzbach.

»Ja«, erwidert der Spieß, »zwei Eisenbahnanschläge… im Planquadrat 13… wie weggeweht, diese Burschen…«

»Wie die Täter von Minsk…« Dirlewanger lächelt anzüglich.

In Minsk wurde festgestellt, daß der Überfall auf das Polizeigelände einwandfrei von russischen Partisanen verübt wurde, die nach einem minuziös ausgearbeiteten Plan vorgingen, geführt von Männern, die gut deutsch sprachen. Auch für die Flucht hat man in Minsk eine Theorie parat: Die Russen sollen nach der Schießerei mit der Pioniereinheit deutsche Uniformen getragen haben und im Durcheinander unbehelligt als ihre eigenen Verfolger aufgetreten sein.

»Wie dem auch sei«, stellt Dirlewanger abschließend fest, »es wirft kein gutes Licht auf uns…« Er dreht sich zu Oscha Weise um. »Jetzt brauche ich Schnaps… und dann…« Seine Backenknochen treten leicht vor. »Einen Sieg… einen echten!… Und was für einen!«

»Wird gemacht, Standartenführer«, sagt der Oberscharführer.

Baracke VIII bei der Freizeitgestaltung. Vielleicht bekommen die B-Soldaten die Armbanduhren wirklich oder wenigstens das Huhn. Wichtiger ist die lobende Erwähnung durch Dirlewanger. Das hält ihnen für einige Zeit die schlimmsten Schinder vom Leib.

Während die Männer noch den verrückten Tag kommentieren, melden sich schüchtern die vier Neuen in der Baracke des ersten Zugs.

Paul Vonwegh sieht sie durch das Fenster und lächelt. »Nur nicht drängeln«, sagt er und winkt den Gorilla heran. Er deutet auf Brillmann. »Den Teigaffen als letzten… Und jetzt macht mir mal eine Ecke frei… zur Begrüßungsansprache…«

Sie betrachten ihn verwundert. So kennen sie ihn nicht, aufgezogen wie eine Grammophonplatte. Das ist doch das Seltsame bei Vonwegh: Nie zeigt er Freude, nie Depression, nie Hoffnung, nie Angst.

Es ist immer lustig, wenn Neue kommen, die mit Dirlewangers Sitten und Gebräuchen noch nicht vertraut sind. Der Zugführer steht halbverdeckt hinter einem Spind.

»Ernst Kuberg«, sagte der erste, »Hochstapler…«

»Na, dann zeigen Sie mal, was Sie können«, erwidert Vonwegh und entlässt ihn. Merkwürdig, denkt er, es ist wie eine unbestimmte Welle. Er hat die Empfindung, daß alle Kuberg mögen, der auftritt wie ein berühmter Dirigent, wenn er umständehalber zur Dorfkirmes aufspielt.

»Exner«, meldet sich der zweite, ein gedrilltes Etwas.

»General?« fragt Vonwegh.

»B-Soldat.«

»Und früher?«

»SS-Untersturmführer.«

»Vergewaltigung?« fragt der Zugführer, ohne das Gesicht zu verziehen.

»Diebstahl von Heeresgut.«

Vonwegh nickt.

»B-Soldat Braun«, stellt sich der dritte vor.

»Freiwillig?« will der Zugführer wissen.

»Nein… von Oranienburg kommandiert.«

»Politisch?«

»Sozialist«, entgegnet der Mann knapp.

Die beiden betrachten sich einen Moment abtastend, fast melancholisch.

»Sind Sie gesund?« fragt der Zugführer leise.

»Ja«, erwidert der Mann.

»Gut so…«

Der letzte steht am zackigsten still oder versucht es wenigstens. »B-Soldat Brillma…«, schmettert er. Die letzte Silbe bleibt ihm im Hals stecken. Seine Augenlider zucken. Er atmet schwer, duckt sich wie ein Boxer, bevor er in den Clinch geht. Er hat Vonwegh erkannt. Er schwankt leicht.

»Wollen Sie nicht Haltung annehmen?« fragt der Zugführer kühl.

Wulf-Dieter Brillmann schüttelt sich, als ob er unter der Brause stünde.

»Helfen Sie ihm, Kortetzky.«

Der Gorilla grinst, fletscht die Zähne. Er ist primitiv, aber er hat Instinkt. Er geht von hinten an den Neuen heran und haut ihn wuchtig mit der flachen Hand auf den Rücken.

Brillmann macht einen Satz nach vorne, fällt fast, rappelt sich wieder hoch, steht da, mit hohlem Kreuz, streckt den Bauch heraus. Diesmal verbessert Kortetzky die Haltung mit einem maßvollen Bauchtritt.

»Ich heiße Paul Vonwegh… und bin hier Zugführer… Ich bin zur Bewährung da… Ich komme aus dem KZ Buchenwald… wo mir die echte Vaterlandsliebe beigebracht wurde…« Sein Gesicht ist steif. Er spricht mit einer Stimme, die auf Glas beißt. »Und woher kommen Sie?« fragt er beiläufig.

»Aus Berlin…«, antwortet Brillmann.

»Beruf?«

»Regierungsrat«, antwortet Wulf-Dieter in einer Art, als ob er hastig eine Decke über seinen früheren Rang breiten wollte.

»Und vorher?« fragt Paul Vonwegh leise.

»Staatsanwalt«, versetzt der B-Soldat leise.

»Sprechen Sie deutlich!« ruft Vonwegh laut. »Ihre Kameraden«, das Wort kommt hochglanzpoliert von seiner Zunge, »wollen alles wissen.«

»Staatsanwalt«, wiederholt Brillmann halblaut.

Sie haben es alle verstanden. Mit dem Blick, den Petrat, der Frauenmörder, ihm zuwirft, könnte man ein Messer schleifen. Kortetzky grinst bloß.

Vonweghs Haut prickelt wie unter einer langentbehrten Badeessenz. Langsam, denkt er, keine Blöße geben, nicht übertreiben… genießen. Schließlich haben sie mich drei Jahre geschunden, geschlagen und getreten. Das würde ich ihnen noch verzeihen. Schließlich haben sie Karen gefaßt. Vielleicht könnte ich ihm das noch durchgehen lassen. Aber Karen ist seine leibliche Cousine und die Frau, die ich liebe. Und daran wird er ersticken, krepieren… Nicht so, wie er es im Keller der Prinz-Albrecht-Straße machte. Nein, viel eleganter, viel geschickter. Keine Schläge mit der Hand, Hiebe mit dem Kopf… Und ich werde dich kneten, mein Lieber, denkt Vonwegh, und du wirst bald darum bitten, daß ich dich lieber körperlich misshandle als seelisch.

»Warum sind Sie hier?« fragt Paul Vonwegh sachlich.

»Feigheit vor dem Feind«, würgt Brillmann hervor.

»War der Feind in der Prinz-Albrecht-Straße?«

»Nein… an der Front.«

»Waren Sie lange an der Front, Herr… Staatsanwalt?«

»Eine Woche…«

»Eine Woche…«, wiederholt der Zugführer, dreht sich ohne Ausdruck im Gesicht nach seinen Leuten um. Er weiß, daß er ihnen den Neuen zum Fraß vorgeworfen hat, und spürt die Leere der Erschöpfung. »Sie werden Gelegenheit erhalten«, erwidert er leichthin, »Ihre Tat wieder gutzumachen.« Er lächelt seinen Leuten zu und sagt gemütlich: »Bringt ihn auf Draht, Kameraden…« Er verwendet zum ersten Mal das verhaßte Wort und auch das nur im Spott. »Üben Sie noch zehn Minuten lang Grundhaltung«, wendet er sich abschließend an Brillmann, »und dann melden Sie sich wieder bei mir…« Er deutet durch das Fenster. »Draußen…«

Dann geht Paul Vonwegh rasch, denn er spürt, daß er am Ende seiner Selbstbeherrschung ist. Luft, denkt er, Licht, allein sein! Er fühlt die alten Striemen auf seiner Haut. Aber er sieht Karens wundes, wehes Lächeln, und das schmerzt mehr als Dunkelzelle, Nahrungsentzug und Gehirnwäsche, die er dem B-Soldaten Brillmann verdankt.

Damals, als er von den Verhören zurückkam, als er wieder in seine Zelle abgeführt wurde, hatte es ihm das Mädchen leichter gemacht, hatte in Gedanken den misshandelten Kopf gestreichelt, den zerschlagenen Körper gepflegt… 

Selbst als er jetzt im Freien steht, glaubt er zu ersticken. Er läuft hin und her, auf und ab: fünfzig Schritte vor, fünfzig Schritte zurück. Wie lange dauern zehn Minuten?

Auf einmal weiß Vonwegh, woher die plötzliche Schwäche kommt: Er wird erfahren, was aus Karen geworden ist… eine Frage, die er sich seit zwei Jahren vorgelegt hat und die ihn quälte, die lodernde Hoffnung, die zu Schlacke verbrannte, eine Ungewissheit, an der er zu zerbrechen fürchtete… Und plötzlich weiß er, wie barmherzig sie war, denn sie ließ in der Asche noch ein paar Funken Hoffnung… 

Noch sechs Minuten. Paul Vonwegh spürt, wie er sich langsam wieder in die Gewalt bekommt. Er geht auf die Barackentüre zu, reißt sie auf. »Kommen Sie, Brillmann!« ruft er.

Der B-Soldat geht wie abgeführt, atmet schwer. Sein weichliches Gesicht zeigt verschlagene Unterwürfigkeit.

»Also…«, beginnt der Zugführer. Es gelingt ihm ein fast gleichgültiger Ton.

»Es ist ihr gar nichts geschehen…«, unterbricht der frühere Staatsanwalt und sichert nach allen Seiten, mit Hundeblick, mit den Augen eines falschen Hundes.

»Ich will wissen… was geschah!«

»Sie war nur acht oder zehn Tage bei uns…«

Vonwegh schaut ihn unverwandt an.

»Ich meine… bei der Gestapo«, setzt Brillmann dann schnell hinzu.

»Und dann?«

»…wurde Karen der ordentlichen Justiz übergeben…«

Der ordentlichen Justiz, denkt der Zugführer und spürt Sand im Hirn. Er weiß, wie ordentlich diese Justiz unter dem Hakenkreuz ist und vor dem Hakenkreuz war.

»Zwei Monate Untersuchungshaft…«, fährt der B-Soldat mit gehetztem Gesicht fort, »normale Haft… Sie durfte lesen, schreiben, rauchen und…«

»Kommen Sie zur Sache!« unterbricht ihn Vonwegh.

Brillmann fängt sich. So etwas wie Widerstand kommt in seinen buckeligen Rücken und erschlafft wieder. »Ich muß es Ihnen sagen…«, antwortet er, »daß es mir… leid tut…«

»Ach nein«, versetzt Vonwegh, noch immer beherrscht. »Es tut Ihnen leid… Prima, herrlich!« Jetzt erst hat seine Stimme Diskant, wirkt geschraubt, zu hoch. »Dann ist ja alles in Ordnung!… Und unser kleines Gespräch erledigt sich von selbst…«

»Sie wollen mich fertigmachen«, entgegnet der Bindestrich wie zu sich selbst.

»Meinen Sie?« fragt Paul Vonwegh. Die Pupillen seiner stahlgrauen Augen sind hell, blau fast, zu hell. »Sie täuschen sich nicht«, antwortet er dann, ganz ruhig, so gelassen und distanziert, als ob seine Stimme Handschuhe trüge. »Ich werde Sie fertigmachen… aber…«, zum ersten Mal spricht er lauter, »nicht auf Ihre Tour… auf meine Art.« Er lächelt. Sein Gesicht verändert sich noch nicht, als er ohne Übergang hinzusetzt: »Was geschah mit Karen?«

»Vier Monate Gefängnis wegen Begünstigung«, leiert Wulf-Dieter Brillmann herunter, als hätte er es auswendig gelernt, »Strafe ausgesetzt zur Bewährung…«

Er lügt, spürt Paul Vonwegh.

Draußen ist es kalt und unfreundlich. Aber in der Datscha leben sie wieder wie einst im Mai. Das lustige, übermütige Gelächter wird von den Burggendarmen scharf bewacht. Dirlewanger ist erst halbblau. Er hat die Uniform aufgeknöpft.

Auf der Schreibstube im Schloß wartet Paul Vonwegh, in die Datscha zum Rapport befohlen und vergessen.

»Ich hab' eine Idee, Chef«, sagt Oberscharführer Weise.

»Sie haben immer Ideen…«, erwidert der Standartenführer anerkennend. »Nur so weiter, mein Sohn!«

»Wir haben doch zwei Russinnen im Bau… die bestimmt wissen, wo die Partisanen stecken…«

»Und?« fragt Dirlewanger, schon wieder gelangweilt.

»Die reden nicht…«, fährt Weise fort. Sein Gesichtsausdruck läßt keinen Zweifel offen, was er alles versuchte, um sie gesprächig zu machen.

»Und?« fragt der Chef der Sonderbrigade zum zweiten Mal.

»Ich dachte… die Maria könnte sie aushorchen… Ihre Ukrainerin, Standartenführer…«

»Das merken die doch zehn Meter gegen den Wind«, entgegnet Dirlewanger verdrossen.

»Nein«, versetzt Weise schlau und entwickelt den Plan.

Maria gehört zu den Beutemädchen, eine junge Russin, deren Verwandte ermordet und deren Dorf niedergebrannt worden war, von Dirlewangers Leuten. Und dann tat ihr der Standartenführer das Schlimmste an. Mit Gewalt. Sie hasste ihn. Aber gleichzeitig trat das Unfassbare ein: die schlichte Demut des Landmädchens, die Ergebenheit der Frau, die nur einen Mann in ihrem Leben kennt und kennen will, sei er gut oder schlecht, arm oder reich, anständig oder ein Teufel wie Dirlewanger. Maria blieb stumm, ergeben. Sie diente. Sie war keine Beute mehr, sondern hörig. Einem Mann, den sie hasste.

Oscha Weise schlägt vor, sie ›bloß so zum Schein‹ zu verprügeln und zu den anderen Russinnen als Spitzel in den Bau zu werfen.

»Wenn man sie richtig verdrischt«, erklärt Weise, »dann sind sie nicht mehr mißtrauisch… Es muß nur echt gemacht werden…«

»Hm…«, versetzt der Standartenführer. »Was ist denn sonst noch los?« wendet er sich an den Spieß.

»Sie haben den Führer vom ersten Zug bestellt, Standartenführer«, erwidert Müller-Würzbach.

Eine Minute später baut sich Paul Vonwegh vor Dirlewanger auf, exakt steht er vor dem angetrunkenen Standartenführer.

»Setzen Sie sich«, sagt der Chef und bietet ihm mit einer Handbewegung einen Stuhl an, schiebt ihm ein Schnapsglas über den Tisch. »Sie sind also der Tugendbold?«

Der Zugführer schweigt.

»Warum?« fragt Dirlewanger.

»Auf Befehl!« antwortet der B-Soldat.

»Damit imponieren Sie mir nicht«, versetzt der Standartenführer, »mir nicht!… Also, warum?«

Vonwegh schweigt. Das Gespräch der anderen bricht ab. Die Laune des Chefs steht auf der Kippe.

Dirlewanger betrachtet Vonwegh nachdenklich, lauernd. »Wo hab' ich Sie bloß schon mal gesehen?« sagt er.

Der Zugführer ist wach, klar im Kopf, so fühllos in dem entscheidenden Moment, als sei er aus Gummi, aus Hartgummi.

»In Spanien«, antwortet Paul Vonwegh.

»Was?« entgegnet Dirlewanger verwundert. »Da unten waren Sie?« Er steht auf.

Vonwegh erhebt sich wie von selbst, nimmt automatisch wieder Haltung an. Es ist still, abgestanden still. Der Zugführer hört das sägende Geräusch der Kugel im Roulette. Wieder war er gezwungen, alles auf eine Chance zu setzen: rouge oder noir. In diesen gedehnten, gereckten Sekunden schnappen sie ihn wieder; als eigentlich schon alles vorbei war, soll er zum zweiten Mal von einem Burschen namens Dirlewanger vernommen werden, setzt über die Mauer, schießt den Posten nieder, läuft Zickzack aus den Fängen ihrer Scheinwerfer, pirscht sich über die Grenze und kommt noch einmal davon… 

»Mensch«, brüllt Dirlewanger, »wo denn da?«

»Auf der anderen Seite«, versetzt Paul Vonwegh knapp, klar und erschöpfend… 

Die plötzliche Stille im Raum ist lähmend wie ein schwüler Sommertag. An den nächsten Sekunden hängen Betonklötze. Dirlewangers Günstlinge betrachten erschrocken die Szene; die Claque weiß noch nicht, ob sie lachen oder pfeifen soll.

Der Standartenführer begreift nur allmählich, auf Umwegen des Alkohols. Er starrt den vor ihm stehenden Zugführer mit kleinen Augen an, mit Augen, deren Iris aussieht wie ein Löschblatt, das sich am Rand mit roter Tinte voll saugte.

Vonwegh steht stramm, in korrekter Haltung, doch ohne Unterwürfigkeit. Keiner sieht ihm an, daß seine Gedanken auf Prothesen humpeln, daß seine Nerven im Sud des Blutes vibrieren.

Dirlewanger tritt mit den lässig-faulen Schritten des haushohen Favoriten an ihn heran. »Was sagen Sie da?« knurrt er. »Sie waren da unten in Spanien… bei den Roten?«

»Jawohl, Standartenführer.«

»Sie haben auf die Legion Condor geschossen… bei der ich war?«

»Jawohl, Standartenführer.«

»Und Sie geben das noch zu?«

Die Umstehenden treten näher, formieren sich im Halbkreis um Paul Vonwegh, als wollten sie damit sagen, daß sich der Ring um sein Schicksal geschlossen hat.

»Jawohl, Standartenführer.«

»Lassen Sie das dumme Jawohl!« ruft Dirlewanger übellaunig, »sagen Sie mir lieber, warum!«

»Ich gebe das zu, weil es der Spieß ohnedies in meinen Personalakten feststellen kann«, versetzt der Zugführer, ohne das Gesicht zu bewegen.

»Gar nicht so dumm…«, antwortet Dirlewanger und dreht sich nach Müller-Würzbach um. »Haben wir noch mehr von der Sorte in unserem Verein?« fragt er den Spieß.

»Nein, Standartenführer«, entgegnet Müller-Würzbach beflissen.

»Und jetzt spielen ausgerechnet Sie… so ein rotes Schwein… hier den Muster-Soldaten…«, wendet sich Dirlewanger wieder Paul Vonwegh zu, »und das soll ich Ihnen abnehmen?« Er trinkt den vor ihm stehenden Schnaps aus und spielt fuchtelnd mit dem leeren Glas wie mit dem Schicksal des Zugführers. »Also, raus mit der Sprache!« faucht er ihn an.

»Ich will leben, Standartenführer«, erwidert Vonwegh kalt und unpathetisch, »ich will essen, atmen, durchkommen… Ich will heraus aus dieser Scheiße!«

»Hm«, versetzt Dirlewanger, »und auf welcher Hochschule hat man Ihnen diese Weisheit beigebracht?«

»Im KZ Buchenwald«, antwortet Paul Vonwegh. »Ich wurde umgeschult…« Er sagt es sachlich, aber der Spott schaut seinen Worten über die Schulter.

Dirlewanger denkt krampfhaft nach. Auf seinem lebenden Totenkopf stehen Stirnfalten. Sein Gesicht wirkt verkniffen, verbissen. Plötzlich entspannt es sich. Das Lachen kommt von unten herauf. »Sie können sich gratulieren, Vonwegh«, sagt er dann, »zu Ihrem Humor und zu meiner Großzügigkeit…« Diesmal lacht der Chef des Sonderkommandos kurz und trocken; das Geräusch paßt zu seiner Krähenvisage. »Aber daß ein Kerl wie Sie… bei diesem roten Gesindel… sich herumgetrieben hat?« Sein Gesicht zeigt wieder die charakteristische Tücke. »Was waren Sie eigentlich«, fragt er scharf, »Sozi oder Kommunist?«

»Republikaner«, antwortet der Zugführer, »liberal.«

»Ach, nee…«, versetzt Dirlewanger, »interessant… intellektuell… blass-blau-lila, was? Einer von diesen Burschen ohne Mumm in den Knochen… Ein Kerl wie Sie!« wiederholt er. »Sie sehen doch gar nicht aus wie so ein Quasselfritze…« Er geht an seinen Platz zurück, bedient sich aus der Flasche. »Stehen Sie bequem«, sagt er dann gönnerhaft, »oder besser… kommen Sie gleich her. Wenn ich was von Spanien höre, werde ich sentimental… Mensch, Weiber…«, sagt er zu Oberscharführer Weise und schnalzt mit der Zunge, »was anderes als dieses Russenpack!«

Der Standartenführer kommt ins Erzählen. Seine Suite genießt mit. Vonwegh ist Dirlewangers Tischgenosse und kämpft gegen den Brechreiz. Der Wodka schmeckt wie Salzsäure. Aber der Mann mit dem Ziel auf der steinigen Straße des Hasses gießt ihn hinunter. Dirlewanger übersieht es nicht; er animiert den armen Lazarus an der Tafel des reichen Prassers, als sei der Zugführer ein Mädchen, das er verführen möchte. Es fallen Namen, Ortschaften, Erinnerungen, weit von unten im Süden. Der Standartenführer interpretiert auf seine Weise die Stationen der spanischen Tragödie, die zugleich der Untergang Paul Vonweghs waren in einem Land, in dem er nichts zu suchen hatte, in einem Kampf, der alle anging. Und weil ihn die einen verschlafen hatten, mußten ihn später die anderen, die Narren, die Idealisten, die Vonweghs, ausbaden… 

Und der Standartenführer zeigt sich wieder in seinem Element. Sein Element ist Blut. Wieder geht er unter dem brennenden Himmel Spaniens über Leichen, stellt er Zivilisten an die Wand, läßt er bombardieren, niederbrennen, ausrauben, füllt er die Taschen und die Freudenhäuser, als Angehöriger der Legion Condor. Condor, das ist ein Aasgeier nie hatte eine nutzlosere Division einen sinnvolleren Namen.

Mitten im Suff springt Dirlewanger auf. »Nehmen Sie Haltung an!« schreit er Paul Vonwegh an.

Wieder ist es still.

»Ich ernenne Sie hiermit«, brüllt er, »zum SS-Unterscharführer… Den Rest Ihrer Bewährungszeit werden Sie unter meiner Leitung beim Stammpersonal hinter sich bringen…«

Er lacht heiser. »Schließlich sind wir alte Spanien-Kameraden!«

Das Gesicht des Zugführers bleibt unbewegt.

»So…«, setzt der Standartenführer hinzu, »und nun heben wir noch einen!«

Paul Vonwegh beißt die Zähne aufeinander. Wieder hat er ein Teilziel geschafft. Aber es kotzt ihn an. Er ertränkt seine ekligen Gedanken wie ein roher Bauer junge Katzen. Er legt sich die Schwaden des Alkohols um die Schultern wie eine Stola und starrt seinen Gönner an: diesen zuckenden Totenkopf, dieses mordende Wrack, diese untilgbare Schande der Zeit… 

Paul Vonwegh greift nach dem Glas, spannt die Finger darum, bis die Knöchel weiß werden. Und er sieht dieses Gesicht, diese schaukelnde Fratze.

»Ihr Glück, daß Sie saufen können!« knurrt Dirlewanger, »ich seh' schon, Vonwegh, Sie bringen's bei mir weit…«

Es nützt nichts, der Nebel im Kopf wird nicht breiter. Noch erstickt Dirlewanger nicht im Morast. Aber er, Paul Vonwegh, steht auf dem hauchdünnen Eis seiner Gunst, und das heißt: Ein Wort zu viel, ein Lacher zu spät, ein Befehl zu früh, ein unbeherrschter Blick, und er geht unter.

Ich habe es in dieser Mordbrigade zu etwas gebracht, denkt Vonwegh und steht auf, um sich auszukotzen.

Das Licht ist aus. Die Baracke VIII schläft unruhig. Petrat, der Frauenmörder, röchelt, als hätte er den Hals in der Schlinge, wohin er gehört. Kordt, der Junge, führt unverständliche Selbstgespräche. Kuberg, der Neue, spinnt Fluchtpläne. Kortetzky, der Gorilla, beißt eine Scheibe von der Sonderration ab, die er sich morgen besorgen will.

Vonwegh, der Zugführer, fehlt; er ist ins Schloß kommandiert. Heute haben sie keine Angst um ihn, denn er erhält sicher eine Belobigung, und die dürfte ausreichen, um sich noch im Schatten der Gunst zu sonnen. Sie alle wirken erleichtert. Der rundliche Müller mit der Nickelbrille denkt wieder an zu Hause. Kirchwein, der Epileptiker, zittert nicht vor dem nächsten Anfall.

Einen der Baracke VIII muß diese Mauer erschlagen: Wulf-Dieter Brillmann, Karens Vetter und Vonweghs Verräter. Vor Wochen noch ein Stück Allmacht im Reichssicherheitshauptamt, heute durch einen grausamen Zufall in die Hände seines Todfeindes gespielt.

Ich muß ihm zuvorkommen, überlegt der ehemalige Staatsanwalt, ich muß etwas unternehmen, unverzüglich, bevor er mich erledigt. Und wenn er erst das wirkliche Geschehen um Karen erfährt… Der neue B-Soldat verflucht sich und seinen Leichtsinn.

Sein Verhängnis begann mit einer lächerlichen Geschichte, einer Art Kameradschaftsabend, an dem jeder über den Durst trank, geselliges Zusammensein mit Damen, deren eine ihm zu gut gefiel-Falscher Zungenschlag und dann versuchter Übergang zum Nahkampf, wie sie es alle machten, wie sie es immer taten, die Herrenmenschen nach Dienstschluss.

Pech.

Wulf-Dieter Brillmann war an die Frau des Falschen geraten. Der Falsche machte Krach. Noch war es nicht schlimm. Der Bindestrich hatte Freunde, Gönner im RSHA: Heydrich mochte ihn, und Himmler war er schon aufgefallen… 

»Gehen Sie für ein paar Wochen an die Front«, riet ihm der Gruppenführer, »dann ist Gras über die Geschichte gewachsen… und wir rufen Sie zurück… Sie brauchen ohnedies ein bißchen Lametta, wenn Sie hier den Krieg überwintern wollen…«

Brillmann reichte ihm die Hand. Sie lächelten beide. Man hatte sich verstanden. Acht Tage Urlaub noch, dann wurde der höhere Beamte des RSHA zwecks üblicher Frontbewährung in Marsch gesetzt. Er landete bei einer Infanterieeinheit der Waffen-SS, meldete sich und hatte zum zweiten Mal Pech.

Der Kompaniechef, ein Hauptsturmführer, war ein bulliger Haudegen, der ›Papierkrieger‹ à la Brillmann nicht ausstehen konnte. »Sie wollen sich bewähren?« fragte er anzüglich.

»Jawohl, Hauptsturmführer… Ich bin Ihnen für sechs Wochen zugeteilt.«

»Dann müssen wir uns beeilen«, erwiderte der Mann und grinste, »wenn Sie noch was vom Krieg sehen wollen… Ich schicke Sie heute abend auf Spähtrupp… mit drei anderen… Sie haben eine große Chance, es ist sehr neblig…«

Die große Chance begann um dreiundzwanzig Uhr. Die drei anderen Soldaten fluchten herzhaft über das aufgelegte Himmelfahrtskommando. Sie wurden in das Niemandsland gelotst. Von jetzt ab brauchten sie Mut und Schwein. Sie sollten die Kampfstärke der gegenüberliegenden Feindeinheiten ausmachen und nach Möglichkeit einen Russen gefangen nehmen. Es ging ganz gut. Sie liefen, einer hinter dem anderen, in die Milchsuppe. Brillmann starb vor Angst. Bei jedem Schritt wurde es schlimmer. Auf einmal war er der letzte. Plötzlich haute er sich hin, um den Anschluss zu versäumen. Er mußte nur noch zurückkommen, dann hatte er das scheußliche Abenteuer überstanden.

Er schaffte es.

Eine Stunde später meldete er seinem Kompaniechef, er habe die anderen drei im Nebel verloren. Der Hauptsturmführer machte kurzen Prozess: Ein Telefonat mit dem Divisionskommandeur, der Burschen aus der Zentrale auch nicht übertrieben schätzte, und der Mann aus dem Reichssicherheitshauptamt war Schütze Arsch bei Dirlewanger.

Ein paar Tage, hatte sich Brillmann getröstet, dann holt mich die Prinz-Albrecht-Straße hier wieder heraus. Aber bis dahin hat mich dieser Vonwegh umgebracht, denkt der ehemalige Staatsanwalt jetzt, und das Selbstmitleid treibt ihm Wasser in die Augen. Die Beklemmung nimmt ihm den Schlaf. Der Entschluß, mit dem er ringt, tröpfelt Schweiß auf seine Stirne.

Schleichend richtet er sich auf, unbemerkt fährt er in seine Klamotten, geht auf die Türe zu, öffnet sie zögernd. Noch einer merkt es: Kortetzky, und er folgt ihm.

Kurz vor dem Schloß holt der Gorilla Brillmann ein, will ihn zurückzerren. Aber der Bindestrich macht Krach. Die Burggendarmen kommen näher. Kortetzky verkrümelt sich noch rechtzeitig, aber den B-Soldaten Brillmann schnappen sie.

Er will zum Standartenführer. Er faselt etwas von einer wichtigen Meldung. Schließlich landet er bei Oberscharführer Weise.

»Mann… Sie stören mich mitten in der Nacht«, sagte Dirlewangers rechte Hand. »Nun denken Sie sich fix etwas aus… sonst verhelfe ich Ihnen zur ewigen Ruhe!«

»Ich bin Regierungsrat im Reichssicherheitshauptamt«, beginnt Brillmann und versucht, seine Stimme durch Festigkeit zu stützen.

»Du warst es, mein Sohn«, erwidert Weise unbeeindruckt und zündet sich eine Zigarette an.

»Ich bin es in sechs Wochen wieder… O… Oberscharführer…«

Weise nickt träge. »Falls du sie überlebst…«, entgegnet er sachlich.

»Ich bin ein überzeugter Nationalsozialist«, fährt Karens Vetter fort.

»Damit gewinnst du hier keinen Blumentopf«, erwidert der Oberscharführer und kratzt sich mit der Erkennungsmarke an der Brust, »Nazis sind wir hier alle.«

»Vonwegh ist ein Bolschewik!« Brill manns Stimme klettert langsam die Tonleiter hinauf.

»Er hat in Spanien gegen den Führer gekämpft… Er wurde von uns in ein KZ eingewiesen… Er darf hier nicht… ein Kommando übernehmen…«

»Sie sind ja ein Stratege«, antwortet Weise. »Wohl die Weisheit mit dem Silberlöffel gefressen, was?«

»Vonwegh benutzt jede Chance zur Wehrkraftzersetzung«, zetert der Bindestrich weiter.

»Warum sagen Sie es ihm eigentlich nicht selbst?« fragt der Oscha nach kurzem Überlegen. Er grinst. Er sieht, wie Brillmann zusammensackt, läßt ihn stehen, holt Paul Vonwegh von der Tafel Dirlewangers weg, kommt mit ihm zurück, deutet auf den ehemaligen Beamten des RSHA und sagt: »Er hat was gegen dich… Kannst du es dir erklären?«

Vonwegh tritt dicht an Brillmann heran, mustert ihn kalt.

»Sie wollten mich madig machen?« sagt er dann fast gleichgültig.

»Nein…«, lamentiert der Bindestrich, »ich wollte doch gar nicht…«

»Warum?« übergeht der Zugführer das Stottern.

»Ich… ich hatte Angst… wegen der Sache von damals… wegen Karen…«

»Wieso… wegen Karen?«

»Na… weil ich…«

»Weil… was?«

»Weil ich sie der Gestapo gemeldet habe.«

»Und wer ist Karen?« versetzt Vonwegh mit einer Stimme, die von weit herzukommen scheint.

»Meine… Sie wissen doch…«, jammert Brillmann, »meine Cousine…«

»Ach so…«, entgegnet der Zugführer und betrachtet einen Moment seine Fingernägel, »Sie haben Ihre Cousine denunziert… Warum eigentlich?«

»Weil ich… weil…«, erwidert der ehemalige Staatsanwalt hastig und bricht unvermittelt ab.

»Dann gehen Sie mal zurück in die Baracke… und denken Sie scharf nach«, antwortet Paul Vonwegh. »Gute Nacht.«

Weise betrachtet ihn entgeistert. »Mensch«, sagt er dann anerkennend, »das ist ja ganz 'ne neue Tour… Du paßt zu uns… Von dir können wir noch lernen…«

Die Mordbrigade steht sauber ausgerichtet am Appellplatz, am linken Flügel jeweils die Sündenböcke der Meuterei, auf die man sich in der vergangenen Nacht einigte. Drei je Zug, mit Ausnahme des ersten.

Das Gewimmer und Geschrei der jungen Russin Maria, die im Hintergrund über den Arbeitsplatz getrieben wird, gibt allen Dirlewangers einen kleinen Vorgeschmack. Drei Burggendarmen schlagen mit Peitschen auf die wehrlose Frau ein. Sie hebt die Hände, bettelt, fleht, wird getreten, hochgerissen, weitergezerrt, geschlagen. Wer noch einen Funken Menschlichkeit in sich hat, spürt brennende Scham darüber.

Die Schläge sind echt, aber die Szene ist falsch. Gestellt. Man misshandelt Maria mit ihrem Einverständnis und sperrt sie jetzt zu zwei anderen Russinnen in eine Zelle, die Verbindung zu Partisanen haben, damit sie sie aushorcht. In ihrer dienenden Demut gibt sich Maria, Dirlewangers Favoritin, noch zu dieser äußersten Gemeinheit her.

Dann erlebt der erste Zug eine besondere Sensation: Paul Vonwegh steht nicht mehr in Reih und Glied, sondern jenseits der Formation, in der Uniform eines Unteroffiziers; noch kommt er sich vor wie ein Clown bei der Beerdigung.

Die Sonderbrigade rückt heute nicht zum Holzkommando aus, sondern bleibt in Alarmbereitschaft. Falls Marias Prozedur Ergebnisse zeitigt, geht es heute noch in den Partisaneneinsatz.

Beim Wegtreten ist auf einmal der gewerbsmäßige Hochstapler Kuberg an Vonweghs Seite. »Gratuliere«, sagt er mit weltmännischer Lässigkeit. »Wenn ich Sie nicht inkommodiere… hätte ich gerne mit Ihnen gesprochen…«

»Bitte«, entgegnet der Zugführer, auf seinen Ton eingehend.

»Mir gefällt es hier gar nicht«, versetzt Kuberg, »mir bekommt diese Einheit nicht… Wissen Sie, ich bin internationale Schauplätze gewöhnt… Nizza, Deauville, Westerland… Aber das hier…«

»Ist nicht konkurrenzfähig, was«, antwortet Vonwegh und muß unwillkürlich über den komischen Vogel lachen.

»Ja… und da hätte ich mir gern einen Rat geholt, Herr Vonwegh.«

»Bitte…«

»Ich möchte abhaun… Vielleicht können Sie mir eine günstige Fluchtroute nennen…«

»Bedauere«, versetzt Vonwegh, »Ihnen nicht dienen zu können…« Dann wird er ernst. »Sie Idiot!« knurrt er. »Ein Wort, und Sie sind erledigt… tot…«

»Mag sein«, entgegnet Kuberg, »aber Sie werden dieses Wort nicht sprechen… Sie nicht… Wissen Sie, in meinem Fach ist man Psychologe…«

»Es gibt keine Chance… so herauszukommen«, erklärt der Zugführer. Er überlegt kurz und zählt dann alle Sicherheitseinrichtungen auf. Mag es der Mann verwenden, wie er will. Abschließend sagt er: »Lassen Sie es sich nicht einfallen, hier abzuhauen… solange Sie bei mir im Dienst sind!« Er lächelt breit. »Wenn Sie Reisepläne haben«, setzt er hinzu, »dann lasse ich Sie einem anderen Kommando überstellen, kapiert?«

»Ich werde Ihnen doch keine Ungelegenheiten bereiten, Herr Vonwegh«, versichert der Hochstapler, »und herzlichen Dank!«

Der Zugführer sieht ihm nach. Wird schön, denkt er belustigt, jetzt haben wir noch einen Hofnarren… 

Dann geht Paul Vonwegh in die Datscha und holt sich die Sonderverpflegung ab, die er ab heute erhält. Er verstaut geschickt ein paar Kanten Brot für seine Leute. Viel wichtiger aber ist eine andere Vergünstigung: Er darf ab sofort schreiben. Vielleicht bringt er die Briefe ungeöffnet durch. Er schreibt den gleichen Text an fünf verschiedene Bekannten, wie er vorsichtig seine früheren Freunde nennt. Immer die gleiche Bitte: Rückfrage bei der schwedischen Botschaft nach dem Schicksal Karens.

Am frühen Nachmittag ist er damit fertig.

Er müßte seine Klamotten packen und ins Schloß übersiedeln, aber er läßt sich Zeit damit. Durch das Waldlager geistert die aufdringliche Ruhe vor dem Sturm.

Nichts rührt sich. Paul Vonwegh ist einer der wenigen, die wissen, warum der Standartenführer heute so zimperlich auf der Stelle tritt. Seine Opfer kommen nur in verschärften Arrest, und das ist bei der Sonderbrigade fast eine Luxusstrafe. Kein Schauhängen, keine Auspeitschung… 

Dirlewanger hat andere Sorgen. Die Untersuchung von Minsk hat einen vorläufigen Schlußbericht erstellt. Einerseits bezeichnet der Nachfolger des ermordeten Obersten Prinz den Anschlag als ein gezieltes Unternehmen russischer Partisanen, aber das Ergebnis läßt durchaus die Möglichkeit zu, daß die Täter in den eigenen Reihen zu suchen seien, die sich der Hilfe russischer Hiwis versicherten. Das wiederum deutet automatisch auf Dirlewanger hin, dem am meisten daran gelegen sein mußte, Prinz zu beseitigen.

Maria hat sich als Spitzel bewährt. Die Russin mit dem entstellten Gesicht horcht die beiden anderen Mädchen aus und bringt genau das mit, was Dirlewanger im Moment dringend braucht: die Meldung über eine Massierung von Partisanen in einem Planquadrat, in dem sie die Sonderbrigade längst ausgerottet hatte.

Dirlewanger gibt eine Warnung nach Berlin durch und setzt, ohne eine Antwort abzuwarten, seine zerlumpten Desperados in Marsch. Er ist gerissen genug, zwei Kompanien in die falsche Richtung zu schicken, um den Hauptstoß zu tarnen. Das Gros, die Mitte, kommt in der Nacht rasch voran und hat am frühen Morgen die erste Feindberührung mit den Partisanen. Ihre Vorposten werden überrascht und niedergemacht. Der Standartenführer drängt auf Verfolgung. Die Sicherung wird zugunsten des Tempos vernachlässigt. Dirlewanger unterschätzt Zahl, Taktik und Ausrüstung seiner Gegner.

Seine Mordbrigade ist bis zum Umfallen marschiert. Aber sie lief ins Leere. Längst hat sie das angegebene Ziel erreicht. Das Partisanenlager ist verlassen. Dünne, aber stetige Feindberührung hat die Spitze Dirlewangers nach rechts gelockt. Hier führt Paul Vonwegh das Kommando. Er übersieht die Situation: Die Russen wollen ihn in einen Hinterhalt locken.

Er schickt einen Melder zur Brigade zurück und schlägt vor, mit seinem Zug zu rasten, bis die anderen Kompanien aufgeschlossen haben. Der erste Melder wird von den Russen abgeknallt. Der zweite kommt mit Dirlewangers unmissverständlichem Befehl zurück: Weiter vorstoßen!

Die B-Soldaten taumeln weiter vorwärts, durch wegloses Gelände, über Sumpf, durch Nacht, durch Nebel, auf Sichtweite, gelegentlich vom Einzelfeuer überfallen. Vonwegh ist sich klar, daß er mit jedem Schritt weiter in die Falle tappt.

Die rechte, leicht zurückgebliebene Flanke führt Uscha Belle, gefolgt von Gruhnke, dem Berliner Ganoven, Exner, dem degradierten SS-Untersturmführer, Kirchwein, Petrat und ein paar anderen. Im Morgengrauen hört Vonwegh Schüsse. Die Gruppe Belle hat einen Weiler erreicht.

Als es hell ist, wird der Zug von massiertem russischem Feuer überfallen. Die B-Soldaten hauen sich in Deckung und übersehen die Bescherung: eine Anhöhe, dahinter Partisanen, vor ihnen Scharfschützen, Fühlung zur Gruppe Belle abgerissen Verluste zwölf bis fünfzehn Mann, Verbindung nach hinten unterbrochen, vielfache Feindüberlegenheit.

Die einzige Chance ist Verstärkung durch Dirlewanger.

Instinktiv läßt sich Vonwegh nach rechts abrollen. Im Herdentrieb scharen sich seine Leute um ihn. »Auseinander!« brüllt er.

Sekunden später fliegen ihnen Splitter krepierender Geschosse um die Ohren. Die Partisanen setzen erstmals in diesem Abschnitt leichte Granatwerfer ein.

»Los!« flucht Vonwegh.

Für jeden noch so kurzen Sprung ist das Leben zu setzen. Sie liegen auf dem Präsentierteller. Und die Iwans greifen mit beiden Händen zu.

»Geschlossener Sprung!« befiehlt Paul Vonwegh. »Eins… zwei…«

Bei drei springen sie. Sechs, sieben Schritte sollen die B-Soldaten gehen. Ein paar mogeln sich weiter und bleiben liegen, endgültig. Als der Zug eine flache Mulde erreicht, die oberflächlich Deckung gibt, verfügt Vonwegh höchstens noch über die Hälfte seiner Leute.

Sprung, Hinfallen. Abrollen. Aufspringen. Feuer von links und von vorne. Es scheint gut zu gehen. Hundert Meter, zweihundert. Zehn, fünfzehn Mann, gierig und zitternd wie Wölfe, mit stechenden Lungen und dampfendem Atem, hasten nach rechts. Noch ein paar Schritte, sie werfen sich zu Boden.

Ein russisches MG steht zwischen ihnen und Belle. Nichts zu hören, nichts zu sehen von dem Uscha.

»Diese feige Sau…«, stöhnt Kortetzky.

Neben ihm, halb irr vor Angst, liegt B-Soldat Brillmann. Vonwegh sieht ihn und springt mit einem Satz in das Loch. Die Querschläger des MGs zischen über sie hinweg.

Der Zugführer reicht dem Gorilla zwei Handgranaten. »Los… Schnapp dir vier, fünf Mann… Mach sie fertig«, er deutet auf die MG-Stellung, »bevor die anderen Iwans kommen… Wir übernehmen den Flankenschutz.«

Er lächelt sarkastisch. Zwei Mann ein Gewehr, pro Gewehr fünfzehn, vielleicht achtzehn Schuß. Feuerschutz, herrlich, prima, großartig, Heil Hitler!

Er sieht Kortetzky nach. Drei Mann. Prächtige Burschen, denkt Paul Vonwegh, starrt nach vorne, sieht das käsebleiche Gesicht Brillmanns, muß warten, Däumchen drehen, hoffen.

Kurze Schnaufpause. Rechts nichts zu hören. Hinten nichts zu sehen. Gleich hat sich der Kreis geschlossen, und sie machen Treibjagd auf uns, denkt Vonwegh. Wie er aus dem Loch heraus soll, weiß er nicht. Er greift nach einem Stück Holz, stellt es hoch und stülpt den Stahlhelm darüber. Er hebt ihn leicht über die Stellung hinaus. Ein Feuerstoß des russischen MGs macht ihn zum Sieb. Vonwegh nickt grimmig. Aus, überlegt er, dies ist kein Loch, sondern ein Grab. Und ausgerechnet mit diesem Schwein hier… 

»Nein!« keucht Brillmann. »Ich will nicht… Ich lass' mich nicht… Sie wollen mich hinaushetzen… Ich weiß genau…«

»Das würden Sie tun…« versetzt Vonwegh und horcht. Wenn der Gorilla schlau war, denkt er, hat er versucht, nach hinten durchzukommen.

»Hier links!« ruft er dem rundlichen Müller zu.

Mit bloßem Auge sind robbende Partisanen zu erkennen.

Der Mann mit der Nickelbrille zielt. Die Abschüsse sind dünn, aber sie verlängern das Leben um eine halbe Minute oder noch mehr.

»Wenn ich Ihnen den Befehl gebe«, sagt Vonwegh, ohne den Blick vom Feind zu nehmen, »nach rechts aufzuschließen, sind Sie fertig…« Er hört den schweren Atem Brillmanns und dreht sich nicht nach ihm um. »Wenn Sie den Befehl nicht ausführen, kann ich Sie abknallen… Das Lob darüber steht noch in meiner Todesanzeige…«, setzt er ironisch hinzu. Dann dreht er sich um und sieht den ehemaligen Staatsanwalt drohend an. »Was ist mit Karen?«

Der Mann keucht, zerrt, stöhnt. »Hab' ich doch schon…«

»Wo ist sie?« unterbricht ihn Vonwegh.

»Von der Justiz entlassen«, gurgelt der Bindestrich, »und dann…«

»Und dann?« wiederholt der Zugführer.

»Ins KZ gekommen…«, würgt Brillmann hervor. »Ich… ich kann nichts…«

In diesem Augenblick knallen rechts die Handgranaten. Kortetzky feuert aus der Hüfte. Zwei andere B-Soldaten rollen die MG-Stellung auf… 

Vonwegh spürt die Haut im Rücken wie Wellblech, springt hoch, wie von der Schnur gezogen, ferngesteuert vom eigenen Willen. Zehn Schritte, zwanzig. Die anderen dicht hinter ihm, so schnell sie können, nach vorne getrieben von den brutalsten Einpeitschern, die es gibt: der Gier nach Leben, der Angst vorm Sterben.

Vierzig Schritte. Nichts rührt sich. Vorne links überrundet einer den Zugführer. Kordt, der Junge, stellt Vonwegh flüchtig fest. Noch ein paar Schritte. Nach Kortetzkys Handgranatenanschlag auf das MG-Nest der Partisanen schenkt feindliche Verwirrung dem Restbestand des ersten Zugs achtzig, neunzig Meter Leben.

Die ersten Querschläger heulen ihnen um die Ohren. Der Junge links macht zweimal die Rolle vorwärts. Sein Zugführer haut sich neben ihn. Doch nicht Kordt, denkt Vonwegh, als er in das Gesicht des Sterbenden sieht.

Er preßt sich an den klammen Boden. Einen Meter schafft er, fast ohne sich zu bewegen. Ein Baumstumpf schirmt ihn nach links ab. Jetzt kauert Vonwegh in Deckung, vergleichsweise bequem. Der harte Boden wird zur Daunendecke. Er ist ganz klein und weit weg. Irgendwo. Und neben ihm Karen. Sie lächelt. Er spürt ihren Mund. Er hört ihre Worte. Sie hatten sich Tage gestohlen und waren nicht satt geworden. Sie würden es nie sein. Das wissen sie, das ist ihr Glück, ihr Schicksal.

Die Russen haben erkannt, daß die Dirlewanger ausbrechen wollen, und bepflastern den Fluchtweg mit Granatwerfern. Metallklumpen fliegen Vonwegh um den Kopf.

»Einzeln springen!« brüllt er, ohne sich umzudrehen.

Er wuchtet sich als erster hoch. Zick, zack. Drei Schritte. Hinwerfen. Abrollen. Er merkt, wie er das Feuer auf sich zieht. Und er ist ganz da und weit weg. Bei Karen.

Sie ist im KZ, denkt er, Karen im KZ. Meine zärtliche, meine zerbrechliche Karen in den Händen grobknochiger, unweiblicher Aufseherinnen; er sieht sie vor sich, des Führers reizlose Vogelscheuchen mit glatten Haaren, flachen Schuhen, platten Brüsten, Mänaden des Systems, vom eigenen Geschlecht verleugnet, überall zu kurz gekommen, so daß dem mickrigsten Totenkopfmann noch im größten Suff vor ihnen graust. Menschliche Neutren, die die Peitsche schwingen, um sich an den anderen zu rächen… Und Karen muß jetzt büßen, daß ihre Wärterinnen nicht ihre blonden Haare, ihr zierliches Gesicht, ihre vollen Lippen haben; weil sie nicht lieben, glauben, hoffen, weinen und lachen können, deshalb müssen sie schlagen, treten, stoßen und quälen.

Vonwegh preßt die Hand an den Kolben der MP, daß die Knöchel weiß werden wie Totenfinger. Meine Schuld, denkt er, dreht sich um, sucht den B-Soldaten Brillmann, den Bindestrich. Seine Schuld! zucken Vonweghs Nerven.

Die Partisanen steigern den Feuerüberfall zum Furioso. Der Zugführer taxiert kühl: Wenn sie schnell sind, wenn einer den anderen deckt, kommen fünf oder acht durch. Vielleicht. Oder keiner oder mehr.

Er sieht Kordt springen, bemerkt, wie der rundliche Müller ihm folgt, sich hinknallt, daß die Nickelbrille im hohen Bogen wegfliegt. Vonwegh selbst bleibt liegen, wartet. Auf Brillmann, verzehrt vom Neid auf eine russische Kugel, die ihm Karens Vetter nehmen könnte… 

Und nun springt er mit ihm. Gleichzeitig. Deckt ihn nach links ab. Mit dem eigenen Körper, wirft sich mit ihm hin, steht wieder auf, riskiert mit jedem Satz das eigene Leben. Für den Bindestrich. So töricht ist Hass, so groß, so tief, so echt. Sie fallen beide über den gleichen Toten. Sie liegen am selben Loch. Das gleiche Messer wühlt in ihren Lungenflügeln. Sie stürmen mit einem Atem.

Feuer links. Es ist Kortetzky. Er deckt sie vor den heranstürmenden Iwans. Ohne Befehl, aus purem Anstand. Während Vonwegh Brillmann vorwärtsreißt, überlegt er flüchtig, um wieviel sauberer ein alter Krimineller sein kann als ein brauner Staatsanwalt.

Mit einem Schlag ändert sich die Situation.

»Stop!« brüllt der Zugführer.

Zweihundert Meter vor ihm liegt ein Hügelzug. Dahinter sind Deckung, Flucht, Durchkommen. Dazwischen ein paar Bodenwellen, nach denen sich jetzt ihr Leben addiert. Zwölf erreichen das letzte Loch. Auch die Russen haben ihre Chance erkannt und legen Sperrfeuer auf die trennende Distanz.

Vonwegh rechnet kalt, umsichtig, mit dem Zynismus des perfekten Soldaten: Wenn alle gleichzeitig springen, kommt vielleicht die Hälfte, mindestens aber ein Drittel durch. »Geschlossener Sprung!« befiehlt er seinen Leuten. »Eins… zwei…«

Knapp zwei Stunden vor dem geschlossenen Todessprung der Letzten um Vonwegh hatte die benachbarte, rechte Vorhut der Brigade Dirlewanger den kleinen Weiler erreicht. Vier, fünf russische Bauernhäuser mit niederen Dächern lagen so friedlich da, daß es wie eine Falle wirkte.

Uscha Belle verfolgte das Idyll durch das Glas. Ein paar Iwans waren hier; entweder hatten sie die Warnung der Partisanen verschlafen, oder sie dienten ihnen als Köder. Von links kam ein mit Holz beladener Pferdeschlitten, gelenkt von einem bärtigen Muschik.

»Geben Sie mir Ihren Karabiner«, sagte der Unterscharführer zu einem Umstehenden.

Er nahm die Waffe und zielte sorgfältig. Es war ein glatter Kopfschuss. Der Bauer sackte zusammen. Das scheu gewordene Pferd hastete in wilden Sätzen davon.

Belle grinste zufrieden. »Über Stock undüber Stein«, deklamierte er affig, »aber brich dir nicht das Bein.«

Die B-Soldaten um ihn lächelten pflichtgemäß.

»Nicht viel los da«, sagte Belle dann. »Los! Auseinander!«

Sie umzingelten den Weiler im Halbkreis und näherten sich ihm offen, Gewehr im Hüftanschlag, soweit sie Waffen hatten, Belle in der Mitte, an der Spitze. Er hatte erkannt, daß es keine Falle war, und die zu erwartende Beute machte ihn mutig. Sie liefen fächerförmig auseinandergezogen.

Plötzlich knallte ein Schuß. Sie hauten sich in Deckung, schirmten sich ab nach vorne. Aber es rührte sich nichts. Die Kugel war von hinten gekommen. Sie erhoben sich zögernd und gingen weiter. Einer stand nicht mehr auf: Uscha Belle.

Gruhnke, Petrat und Braun beugten sich gleichzeitig über ihn.

»Blattschuß«, stellte der Frauenmörder fest.

Wer hatte Belle erledigt? Jeder konnte es sein. Jeder haßte ihn. Fast jeder hatte die Gelegenheit.

Für Belle übernahm der wegen Schiebung zum B-Soldaten degradierte, frühere Untersturmführer Exner das Kommando. Er hielt sich nicht weiter auf, übersah die Tat, weil er mit den Feinheiten der Mordbrigade noch nicht so vertraut war.

Die russischen Zivilisten erkannten die Annäherung der Dirlewangers und liefen in blinder Panik aus dem Haus. Ein alter Mann, zwei Frauen, ein Kind. Exner erledigte sie mit einem Feuerstoß aus der MP Belles. Er ließ die Fühlung zu Vonwegh abreißen und die Häuser plündern.

Exner wollte gerade auf eigene Faust weiter vorstoßen er wollte sich mit Gewalt auszeichnen, um so rasch wie möglich die Unbill dieses Sauhaufens hinter sich zu bringen, da gaben die Vorposten Alarm.

Bevor sie noch richtig in Stellung sind, kommt die ›Entwarnung‹. Vonweghs Reste schließen zum Weiler auf. Die letzten Fünf. Alle sehen ihnen entgegen, als ob sie ahnten, welche Hölle sie hinter sich haben. Wer, fragen sie sich, wer ist durchgekommen?

»Er ist dabei«, sagt Gruhnke, der die schärfsten Augen hat.

Alle wissen, daß er Vonwegh meint, und wirken erleichtert, alle bis auf Exner, der ihm verdrossen entgegensieht.

Die fünf kommen heran, langsam, mit gesenkten Köpfen, leblos, noch kaputt von der Strapaze. Sie schleppen zwei Bündel mit sich: den Schwerverletzten Kordt und den wachsbleich phantasierenden Müller, ohne Nickelbrille. Neben dem Zugführer humpelt wie in Trance Brillmann. Am Schluß folgt als feixendes Gespenst Kortetzky, der sich, weiß Gott wie, aus der Klemme gezogen und sie schon wieder vergessen hat. Alle anderen sind liegen geblieben.

Exner geht auf Vonwegh zu, um Meldung zu machen.

Der Zugführer, von Dirlewanger während eines Saufgelages zum SS-Unterscharführer und damit zum Halbgott dieses Sauhaufens ernannt, nickt beiläufig und bleibt stehen. Er spürt die Blicke seiner Leute und strafft sich wie von selbst. »Warum haben Sie die Verbindung zu mir abreißen lassen?« fragt er kalt.

»Weil wir…«, Exner deutet auf die Häuser. »Wir mußten erst…«

»Plündern«, unterbricht ihn Vonwegh, »und deswegen mußten die anderen ins Gras beißen… fast der ganze Zug.«

»Ja, aber…«

»Halten Sie den Mund«, erwidert Vonwegh halblaut, »und kommen Sie mit!«

Der degradierte SS-Offizier hängt lautlos an der Seite des Zugführers, wie ein Schatten. Sie erreichen das erste Gehöft. Die Toten liegen unordentlich durcheinander, wie sie gerade fielen. Nur den Unterscharführer hat man hierher gebracht und etwas abseits gelegt.

»Belle hat's erwischt«, sagt Exner hastig.

»Das seh' ich«, antwortet Vonwegh fühllos. »Und die hier?« Er deutet auf vier Frauen, zwei Männer, ein vielleicht zehnjähriges Kind.

»Russenpack«, versetzt Exner.

»Wurden Sie beschossen?«

»Nee«, erwidert der Mann, der sich rasch auszeichnen wollte.

Paul Vonwegh geht weiter, gelassen, ruhig. Exner bleibt zurück, aber der Zugführer befiehlt ihn mit einer Handbewegung an seine Seite. Mit einem Blick erfasst er die Spuren der Plünderung und nickt, geht langsam weiter, öffnet die Tür zum Nebenraum, sieht sich um, erkennt die Wiege aus rohem Holzgestell, tritt heran, beugt sich über das vielleicht zwei Jahre alte Kind, das friedlich auf dem Rücken liegt, mit offenen, farblos blauen Augen, zwischen denen der Einschuss sitzt.

Vonwegh richtet sich auf und dreht sich nach Exner um. Sein Gesicht wirkt glatt, wie eine abgeriebene Wand.

»Waren Sie das?« fragt er.

»Klar.«

»Auch ein Partisan?«

»Russenbalg«, flucht der B-Soldat.

»Stellen Sie eine Liste der Beute zusammen«, befiehlt der Zugführer kalt. »Wer in drei Minuten auch nur einen Feuerstein in der Tasche hat, wird erschossen.« Er läßt Exner stehen, tritt nach draußen. Er ist wie zerschlagen. Aber er zwingt sich, an das Nächstliegende zu denken: Sicherung nach vorne und hinten, Versorgung der Verwundeten. Wie viele Ausfälle? Er beugte sich über die beiden Verletzten. Kordt hat eine Chance; bei Müller ist er nicht sicher. Kirchwein steht mit grünem Gesicht daneben.

Vonwegh geht mit dem Epileptiker abseits. »Wer hat die Russen umgelegt?« fragt er.

»Exner«, antwortet er, »alle… Belle wurde von hinten…«

»Halten Sie die Klappe!« unterbricht ihn der Zugführer. »Sie haben nur auf Fragen zu antworten, kapiert?«

»Jawohl«, erwidert der Epileptiker erschrocken. Er geht wieder zu den anderen. Kuberg, der Mann ohne Feinde, dem schon nach einer Woche die anderen den Spitznamen ›Baron‹ verliehen haben, steht verstört abseits. Neben ihm Braun, der Politische. Sie sind noch nicht robust genug, um Einsätze dieser Art zu überstehen.

Vonwegh registriert es befriedigt, geht auf sie zu. Er hält sich an seinem eigenen Sarkasmus fest, als er in der gezierten Sprache des Barons zu Kuberg sagt: »Na… konveniert unser Haufen nicht mit Ihrem Geschmack?«

Kuberg dreht sich um und kotzt.

Merkwürdig, denkt der Zugführer im Weitergehen, daß man Menschlichkeit am sichersten an der Magenreaktion erkennt… 

Exner rückt mit seiner Liste an. Vonwegh steckt sie achtlos ein wie ein Taschentuch. Er sieht den schweratmenden Brillmann. Ein Wink, und der Mann wird hochgerissen. Er steht benommen da, Kopf schräg zwischen den Schultern, Rücken hohl.

»Stehen Sie bequem«, sagt Vonwegh, »gehen Sie in das erste Haus hier… Im Nebenraum liegt ein totes Kind… Holen Sie es und tragen Sie es zu den anderen…«

Brillmann schwankt wie ein Baum, in den ein Windstoß fuhr. »Das…«, stöhnt er, »das kann ich nicht…«

»Wollen Sie den Befehl verweigern?«

»Nein, Uscha«, röchelt der Bindestrich.

»Haun Sie ab!« Er folgt Brillmann langsam, der im Haus verschwindet.

Gruhnke steht wie zufällig neben ihm, betrachtet Exner. »Er hat das Kind erschossen…«, murmelt er zwischen den Zähnen. »Die Sau bring' ich auch noch um!«

Paul Vonwegh lächelt melancholisch. »Aber erst gehst du ins Haus«, sagt er leise zu dem Berliner Ganoven, »und siehst nach, wo der…«, er dehnt das Wort, »Staatsanwalt bleibt…«

Gruhnke nickt. Vonwegh wartet. Von den Vorposten wird ihm gemeldet, daß Standartenführer Dirlewanger im Anmarsch ist. Aus dem Haus kommt Geschrei.

Dann erscheint Brillmann, verschwitzt, blaß, mit einem eingewickelten Etwas unter dem Arm.

»Brillmann«, hält ihn Vonwegh auf, »muß ich Ihnen immer erst ein Kindermädchen nachschicken?«

»Nein, Unterscharführer.«

Vonwegh deutet fahrig zu den Toten hin. »Paßt Ihnen wohl nicht, das Kommando?«

»Nein«, antwortet Brillmann.

Der Zugführer nickt. »Wissen Sie, was das ist?« fragt er dann.

Der Bindestrich schweigt.

»Angewandter Nationalsozialismus«, setzt Vonwegh hinzu. »Wiederholen Sie!«

»Angewandter Nationalsozialismus«, entgegnet Brillmann wie aufgezogen.

»Lauter!… Alle wollen es hören!… Hier, laufen Sie an die Ecke und brüllen Sie!«

»Angewandter Nationalsozialismus…«, heult es in Silben.

»Was machen Sie denn da für neckische Spiele?« sagt der herangekommene Dirlewanger zu Vonwegh.

»Ein blutleerer Theoretiker, Standartenführer«, nimmt Vonwegh die Kurve elegant. »Bin gerade dabei, ihm den inneren Schweinehund auszutreiben…«

Dann meldet er sachlich: »Vierunddreißig Tote… zwei Verwundete…«

»Wieso bloß zwei?« fragt Dirlewanger interessiert.

»Die anderen haben die Partisanen geschnappt, Standartenführer.«

»Na, nicht gleich weinen…«, entgegnet Dirlewanger gönnerhaft, »Sie kriegen ja neue, Vonwegh…«

Dann geht er mit flinken Schritten näher, bleibt vor den toten Russen stehen. Exner ist wie zufällig in der Nähe und wartet auf sein Stichwort.

»Hm«, sagt der Chef der Mordbrigade, »Sie haben schnell erfasst, woraufs ankommt.«

»Jawohl, Standartenführer«, erwidert Vonwegh glatt.

»Ich hab' sie alle…«, will sich Exner vordrängen, um das Lob Dirlewangers für sich zu kassieren.

Der Zugführer dreht sich halb um und schlägt ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. »Sie haben mit Vorgesetzten erst dann zu sprechen, wenn man Sie fragt«, tritt er dazwischen.

Dirlewangers gelbe Raucherzähne grinsen. »Weitermachen!« sagt er und wendet sich noch einmal Vonwegh zu: »Gehen Sie mit Ihren Resten vergangener Pracht ins Waldlager zurück.« Er selbst stößt mit seinen Leuten zielstrebig nach vorne. Er hat es nötig, dem Reichsführer SS klare Resultate auf den Schreibtisch zu legen… 

Der erste Zug ist wieder zu Hause, soweit man dreizehn Mann einen Zug und eine vergammelte Baracke ein Heim nennen kann.

Sie kauern in der Baracke und schieben eine ruhige Kugel. Der Spieß, Müller-Würzbach, will sie hinaustreiben, aber Vonwegh schirmt sie ab.

Er wartet auf Nachricht. Seit vierzehn Tagen gibt es auch für ihn Feldpost, und er überlegt, wie lange ein Brief braucht. Er begleitet ihn von Berlin nach Warschau, über Minsk nach Lahuisk. Oder führt der Weg über Kiew? Schnappten die Partisanen die Postsäcke? Oder unterschlug einer Feldpostsäckchen und vernichtete die Post gleich mit?

Unsinn, ruft sich Vonwegh selbst zur Ordnung und schaltet ab. Er hat an seinem Plan zu arbeiten, an seinem Ziel. Exner muß weg, abgesehen von der Sonderbehandlung von Brillmann. Die anderen stehen hinter ihm, selbst Petrat.

Kuberg verfällt nach tagelangem Schweigen wieder in seinen üblichen Ton. »Ich störe Sie doch nicht?« fragt er und tritt an den Zugführer heran.

»Ganz und gar nicht, Baron«, antwortet Vonwegh lächelnd.

»Ich möchte Sie nicht lange aufhalten«, entgegnet der B-Soldat und Hochstapler a.D. »Um es ohne Umwege zu sagen… ich möchte abreisen…«

»Gratuliere zu Ihrem Optimismus«, erwidert Vonwegh.

»Ich hab' so meine eigenen Methoden«, fährt der Baron fort, »ich will Sie nur nicht in Ungelegenheiten bringen… Sagen Sie mir bitte, wann es Ihnen paßt…«

»Erstens verbiete ich Ihnen abzuhauen«, sagt Vonwegh, »sollten Sie aber verduften, dann nur an einem Tag, an dem Brillmann Wachhabender ist, kapiert? Brillmann… kein anderer!«

»Danke ergebenst für den Tip, Herr Vonwegh«, antwortet Kuberg, verbeugt sich comme il faut und verläßt den Raum.

Der Zugführer sieht ihm nach. Draußen vor der Baracke geht Kirchwein unschlüssig auf und ab.

Vonwegh winkt ihn heran. »Was ist los?« fragt er.

»Ich muß Weise was melden«, stößt der Epileptiker hervor, »sonst macht er mich…«

»Quatsch!« erwidert Vonwegh. Dann hat er die Lösung. »Kommen Sie«, sagt er, »ich hab' was für Sie…«

Sie gehen Richtung Küchenbaracke. Vonwegh spricht in seiner eindringlichen Art auf ihn ein. Kirchwein zögert zunächst und begreift wie unter Zwang. Er wirkt lebhafter, scheint zuzustimmen.

»Alles klar?« fragt der Zugführer.

Der Epileptiker nickt.

»Und jetzt schicken Sie mir Gruhnke und den Gorilla«, sagt Vonwegh.

Die beiden begreifen rascher. B-Soldat Exner beobachtet sie verstohlen. Sie wirken wie Verschwörer, denkt er und hat das unbewußte Gefühl, daß sie etwas gegen ihn aushecken. Mit Exner ist es eine merkwürdige Sache: Keiner mag ihn, und keiner möchte es mit ihm verderben. Alle erkannten, daß er aus dem Holz geschnitzt ist, das es bei Dirlewanger zu etwas bringt. Ein Mann wie er, ein kalter Fanatiker, der schon aus Prinzip mordet, muß früher oder später dem Standartenführer auffallen und Karriere machen. Wie Exner haben sie alle begonnen, die Weises, Beiles und übrigen Trabanten.

Als Vonwegh mit den beiden B-Soldaten in die Baracke VIII zurückkommt, wälzt sich ein menschliches Knäuel am Boden. Die oberen schlagen auf die unteren ein.

»Aufhören!« ruft der Zugführer, und dann erkennt er, daß sie den Bindestrich lynchen wollen. Vielleicht ohne Grund, bloß aus dem Hass des Asozialen gegen den Staatsanwalt, den Vonwegh aus Berechnung geschürt, vielleicht zu sehr geschürt hat.

Sie hören nicht auf ihn, bis sie der Gorilla auf einen Wink des Zugführers mit seinen Spatenhänden zurückreißt. Der frühere Beamte des RSHA liegt mit ramponiertem Gesicht und geschlossenen Augen in echter oder gespielter Ohnmacht am Boden.

»Stehen Sie auf, Sie Waschlappen!« sagt der Zugführer kühl. »Sie sind nicht sehr beliebt bei Ihren Kameraden… merken Sie's?«

Brillmanns Augen zucken.

»Sie müssen sich Respekt verschaffen, Mensch«, fährt Vonwegh fort, »sonst gehen Sie hier unter.« Er überlegt und lächelt. Er nimmt Kuberg, den Baron, nicht ernst, aber er gibt ihm trotzdem eine Chance. »Sie spielen ab sofort UvD«, befiehlt er Brillmann. »Sehen Sie zu, daß Sie sich durchsetzen.«

Als drei Tage später die Brigade vom Einsatz zurückkommt, hat Vonwegh alle Minen gelegt. Wenn's nach ihm geht, werden sie noch in der Nacht lautlos krepieren… 

Im Schloß geht es hoch her und laut zu. Die Küchenhelferinnen sind fast vollzählig in Dirlewangers Datscha befohlen. Der weibliche Tross ist mittlerweile auf sechsundfünfzig Russinnen angewachsen, keine unter dreizehn, keine über zwanzig. Der Standartenführer weiß, was ein Gastgeber einer ausgesuchten Tafelrunde schuldet.

Irgendwann endet auch diese Orgie. Einer verließ sie vorzeitig. Oberscharführer Weise. Er hatte den Kanal fast voll, als er hinausging. Und dann lief er dem B-Soldaten Kirchwein in den Weg und war mit einem Schlag nüchtern.

Weise will auf der Stelle handeln, aber der Standartenführer ist nicht mehr ansprechbar. Der Oscha haut sich hin, um die Sache morgen früh zu lancieren.

Mittlerweile geht ein Hauptscharführer über den Gang, den bisher keiner im Schloß sah. Er hat es eilig. Bevor sich die ihm Begegnenden noch Gedanken machen, ist er schon vorbei. Er verläßt die Datscha. Die beiden Burggendarmen vor dem Tor grüßen zackig. Dann betrachten sie sich verwundert.

»Kennst du den?« fragt der Linke.

»Nie gesehen«, erwidert der andere.

Kurz vor Mitternacht passiert der Mann in der Spießuniform die äußere Lagerwache. Er wird als Hauptscharführer mit Fragezeichen eingetragen. Sicher einer aus der Tafelrunde, denken die Posten. Dirlewanger liebt es ja, fremden Gästen sein Reich vorzuführen.

Auch Vonwegh schläft schon. Den Standartenführer müssen sie in das Bett tragen. Endlich ist es still.

»Antreten! Abzählen!«

Der kommandierte UvD macht die Entdeckung, daß einer fehlt: Kuberg. Er unterschlägt es eine halbe Stunde. Dann meldet er es dem Spieß, der zu gleicher Zeit entdeckt, daß seine Ausgehuniform fehlt, gestohlen, aus dem Schloß, aus seinem Schrank. Vonwegh begreift als erster den Zusammenhang. Alle Achtung, Baron, denkt er, gelernt ist gelernt… 

Eine Stunde später verbreitet sich wie ein Lauffeuer, daß ein B-Soldat hier den Hauptscharführer von Köpenick spielte. Er kann nicht weit kommen, denkt man allgemein. Aber er bleibt verschwunden. Tage, Wochen, Monate wird man von ihm nichts mehr hören. Dann spricht sich herum, daß er in Berlin als Ritterkreuzträger verhaftet und verurteilt wurde und in der Montur eines Gefängniswärters entkam, um von da ab nie wieder aufzutauchen.

Dirlewanger ist viel zu früh auf den Beinen. Kein gutes Zeichen. Er läßt Vonwegh kommen.

»Sauerei!« flucht er. »Wenn sich die Geschichte mit diesem Hochstapler rumspricht… sind wir blamiert bei der ganzen Armee… Haben Sie den Verantwortlichen festgestellt?«

»Jawohl, Standartenführer«, antwortet Vonwegh, »B-Soldat Brillmann.«

Dirlewanger nickt. »Knöpfen Sie sich den Mann vor«, entlässt er den Zugführer.

Vonwegh ist noch nicht richtig weg, ruft man ihn wieder zurück. Die Mine, denkt er, ist hochgegangen. Weise steht mit wichtigem, geschäftigem Gesicht neben dem Chef.

»Schon wieder Ihr Zug!« sagt Dirlewanger ungnädig. »Das ist ja eine tolle Schweinerei!… Ein Mann von Ihrem Haufen hat behauptet… ich hätte diesen Fatzke, diesen Polizeioberst Prinz, umlegen lassen…«

»Jawohl, Standartenführer«, versetzt Vonwegh, »B-Soldat Exner.«

»Sie wissen das?… Und warum erfahre ich es nicht?«

»Habe Meldung erstattet… schriftlich, auf dem Dienstweg.«

»Sehen Sie nach!« faucht Dirlewanger den Spieß an, der den Eingang durchsieht und es bestätigt.

»Mensch, Vonwegh«, sagt der Standartenführer ruhig, »lassen Sie doch den Papierkrieg in solchen Dingen… Der Mann hätte ja ungeheuren Schaden anrichten können.« Er liest Vonweghs Meldung, in der Gruhnke und Kortetzky als Zeugen angegeben sind.

Er macht kurzen Prozess. Er läßt den Bunkerkapo kommen.

»Zuerst fünfundzwanzig auf den Bock«, befiehlt er. Das Blinzeln seiner Augenlider morst das Todesurteil. »Und sehen Sie zu, daß dieser Exner bald 'ne Lungenentzündung kriegt.«

Zwei Wochen später wird der degradierte SS-Untersturmführer Exner so formlos beigesetzt wie die russischen Zivilisten, die er mit Belles MP ermordet hat.

Zwei Monate später hat Himmler immer noch nicht über Dirlewanger entschieden. Sein Schicksal schwankt zwischen Gunst und Verschiß. Die Untersuchung von Minsk hat nichts Neues ergeben, außer dem Gerücht, Dirlewanger sei der Attentäter.

Die Front kommt näher. Wenn es so weitergeht, kommt die Brigade noch in direkten Feindeinsatz. Die Partisanen multiplizieren sich. Man braucht Dirlewanger jetzt, und das bringt ihn wiederum über eine Runde. Die Einheit wächst trotz ihrer ungeheuerlichen Verluste auf Regimentsstärke an.

Nach dem 20. Juli 1944 drohen die Baracken zu platzen, so werden sie überbelegt. Mehr und mehr Politische unter den Kriminellen. Es kommt ein anderer Zug in den Laden, es herrscht ein neuer Ton. Vonwegh übernimmt eine Kompanie und trifft alte Freunde aus dem Lager Buchenwald wieder.

Vor dem Warschauer Aufstand im August 1944 war die Schlacht im Osten in brutheißen, lähmenden Sommertagen zu einem Sterben ohne Beispiel aufgelebt, als wollte der zweite Weltkrieg nach fast fünf Jahren beweisen, wie jung er sich noch wähnte. Plötzlich standen die Russen vor Minsk und machten die Etappe zum Kriegsschauplatz.

Hitler hatte den Nachhilfeunterricht von Stalingrad, den Verlust dreihunderttausend deutscher Soldaten, nicht begriffen; seine sturen Durchhaltebefehle begünstigten jetzt den unvermeidlichen Zusammenbruch. Auch an diesem Frontabschnitt war der rechtzeitige Aufbau einer zweiten Verteidigungslinie durch bellenden Fanatismus ersetzt worden, der die Rote Armee weniger aufhielt als befestigte Stellungen.

So war geordneter Widerstand schon gebrochen, bevor er begann. Die Auflösung kochte im Hexen kessel von Minsk. Es gab kein Halten mehr. Versprengte verstopften die Straßen. Kampfgruppe!* blockierten den Nachschub. Panzer blieben ohne Sprit liegen. Verbände fluteten ohne Führer zurück.

Jeder suchte ein Loch, einen Ausweg, einen Balken. Die Kameraden waren gefallen. Die Überlebenden wollten durchkommen. Die Angst macht Soldaten wie Offiziere zu einer klassenlosen Gesellschaft ohne Dienstgrade. Ob Pionier, ob Infanterist, ob von der Feldgendarmerie oder von einem SS-Verband, ob Etappenschieber oder Aufhängespezialist, ob Ritterkreuzträger oder so genannter Feigling, jeder schwamm im Strom als Treibholz, und wer hängen blieb, hatte Pech. Die anderen schossen im Eiltempo an ihm vorbei. Der Rückzug war auf dem Vormarsch in den Untergang. Das Finale steigerte sich zum Furioso.

Die Rotarmisten waren zum Endspurt angetreten. Sie zeigten sich nicht mehr als die gleichen Iwans, über die der deutsche Vormarsch hinweggewalzt war, die aufgerieben, zusammengeschossen oder gefangen genommen wurden. Die Rote Armee war ausgeblutet und erschöpft, aber der Hass hatte sie hart und schnell gemacht. Die Verbrechen der Braunen vervielfachten den Ungestüm der Roten. Was die sowjetischen Soldaten bei der Entsetzung ihrer Heimat gesehen hatten, gab ihnen die zweite und die dritte Luft. Sie waren nicht nur über die namenlosen Gräber der fünfzehntausend Partisanen hinweggestürmt, die der SS-Standartenführer Dirlewanger als Erfolgsbilanz nach Berlin gemeldet hatte. Sie waren durch niedergebrannte Dörfer gezogen, in denen sich kein Leben mehr regte. Sie hatten mit entkommenen Muschiks gesprochen, die nicht mehr weinen noch lachen konnten. Sie brauchten keine Propaganda, keine Kommissare mehr. Und sie hatten erfahren, daß in der Zange von Minsk die meistgehaßte SS-Einheit war: die Sonderbrigade Dirlewanger.

Marschall Schukow hatte auf Dirlewanger eine Million Rubel als Kopfprämie gesetzt. Es wäre nicht nötig gewesen. Einerseits wünschte sich jeder Rotarmist nichts sehnlicher, als den SS-Offizier zu fassen, zum anderen aber schaukelte der Chef der Sonderbrigade, eben zum SS-Oberführer ernannt und für seine Verdienste bei der Partisanenbekämpfung mit dem ›Deutschen Kreuz in Gold‹ honoriert, über den Köpfen seiner B-Soldaten und besah sich das Chaos von oben.

Es war mehr Bequemlichkeit als Feigheit. Persönlicher Mut war diesem kriminellen Desperado nicht abzusprechen, und wo es etwas zu holen gab, hatte er seine Haut auch zu Markt getragen. Seiner Meinung nach ließ er jetzt keine Kameraden im Stich, sondern Verbrecher, um die es nicht schade war. So türmte Dirlewanger nicht, sondern flog dem westpolnischen Dorf Kadi entgegen, um den Nachersatz seiner ›Löwen‹ zu übernehmen, das letzte Aufgebot aus den Zuchthäusern und KZs. Falls seine alten B-Soldaten dem Kessel von Minsk entkamen war es ihm lieb, wenn sie im russischen Feuer liegen blieben, recht. Mit ihnen gingen auch die Zeugen der Verbrechen unter, die sie auf seinen Befehl verübt hatten.

Inzwischen taumelte die ehr- und eidlose Satansgarde, eingekesselt von den Russen, eingekeilt vom Strom der Flüchtenden, weiter um ihr verwirktes Hundeleben. Die B-Soldaten scherten nach rechts aus, liefen in das MG-Feuer hinein, schleppten sich durch das Sperrfeuer hindurch, torkelten aus der einen Falle heraus in die anrollenden Panzer hinein.

Am zweiten Tag des zügellosen Rückzugs war ein Drittel der Brigade gefallen oder verwundet liegen geblieben. Einen weiteren Tag später funktionierte auch die von Paul Vonwegh geführte erste Kompanie nicht mehr. Dabei war es eine Situation, von der ein Mann, der sich jetzt durch Zufall mit SS-Klamotten maskieren konnte, immer geträumt hatte. Jetzt wäre Gelegenheit gewesen, sich zu erheben, zu zielen, zu treffen, dem System in den Rücken zu fallen.

Aber es war noch zu früh. Die Russen hielten die Dirlewangers ausnahmslos für mordende Zuchthäusler. Sie wußten nicht, daß gezielte Gemeinheit sie jetzt mit politischen Häftlingen à la Vonwegh gepaart hatte. Das Schicksal jedes deutschen Soldaten, der den Iwans in die Hände fiel, war schlimm genug, aber ein B-Soldat Dirlewangers kam nicht einmal bis zum Hunger- oder Schweigelager. Er baumelte am nächsten Ast, so er das Glück hatte, daß sie kurzen Prozeß mit ihm machten. Die Iwans erkannten sie an ihrer mangelhaften Ausrüstung, an ihrer Uniform ohne Kragenspiegel und Rangabzeichen. Und sie waren verständlicherweise wie die Teufel auf die Satansgarde aus. Sie kannten und machten keinen Unterschied zwischen Vonwegh und Petrat oder Braun, dem Politischen, und Kortetzky, dem Kriminellen.

Und da die B-Soldaten das wußten, hetzten sie zurück, bis sie liegen blieben, stellten beim Hindernisrennen über Tote und Verwundete Rekorde auf, bei denen der Tod die Zeit nahm. Sie haßten einander und blieben Seite an Seite.

Sie erreichten die Peripherie des Kessels und schätzten die beschissene Chance. Sie stürmten, fielen oder standen. Rechts war links und hinten vorne. Sie taumelten weiter, Magen in der Hand, Leere im Hirn, Grauen im Rücken, Hautfetzen an den Füßen.

Sie hatten sich in Lomscha festgekrallt und verteidigten es im Häuserkampf gegen die Iwans, so konsequent und verwegen, daß sich jeder ein Ritterkreuz verdient hätte. Sie schissen auf Orden, sie wollten leben. Nicht mehr, nicht weniger. Und wenn es nichts taugte und wenn sie auf den Bock kamen und wenn sie im Stehbunker krepierten, sie hingen daran wie Tiere, mit jeder Faser, mit jedem Herzschlag… 

Vonwegh erkannte, daß er kein Ausnahmemensch war, daß seine Knochen nicht aus Hartgummi und seine Haut nicht aus Leder bestand und daß sein abgründiger Haß auch nicht mehr Luft hergab als die Lungen und daß er an diesem er bärmlichen, verfluchten Leben genauso hing wie all die anderen. Und er spürte, wie widerlich und nötig dieser entfesselte Selbsterhaltungstrieb war und daß die äußerste Bejahung des Lebens zugleich sein höchster Nihilismus sei… 

Sie liefen und liefen. Sie kamen als die Ersten und Letzten aus Lomscha heraus. Der Restbestand der Mordbrigade stieß auf eine motorisierte Nachschubkolonne, die die B-Soldaten mit nach hinten nahm. Sie begannen zu zählen, zu sondieren. Dreißig Mann, vierzig? Von links kamen ein paar andere hinzu. Das Leben normalisierte sich. Vonwegh wurde wieder straff und Weise laut. Es gab Kommandos, Essen und Schläge.

Tage später erreichten die durchgebrochenen B-Soldaten das Barackenlager bei Kadi. Sie schwiegen, als sie auf das Lager zuhumpelten. Sie hatten es geschafft, aber jetzt fehlte ihnen die Kraft, sich darüber zu freuen. Der Durchbruch durch die Linien des Feindes, der gerade diese Brigade wichtiger nahm als alle anderen deutschen Einheiten, war eine militärische Glanzleistung, für die sich niemand interessierte. In keiner Kriegsschule würde man diese taktische Delikatesse feiern und in keinem militärischen Fachbuch aufzeichnen. Niemand wollte wissen, ob der Auswurf der Gefängnisse verheizt war oder nicht. Denn keiner wollte einräumen, daß Berufsverbrecher die Uniform, das ›Ehrenkleid der Nation‹, trugen wie jeder andere, reguläre Soldat.

So kamen sie heran, mehr schleichend als gehend, Kerle, die zum Fürchten aussahen und sich doch selbst fürchteten, abgerissene, ausgemergelte Wracks, kein Fleisch mehr im Gesicht, kein Leben in den Augen, kein Mark in den Knochen, kein Rückgrat am Buckel und keinen Tritt in der Kolonne, Burschen, bei deren Anblick Frauen davonlaufen und Kinder weinen.

Die Neuen, die Rekruten der wiederaufzufüllenden Brigade standen am Rand des Lagers und sahen den B-Soldaten stumm entgegen. Ein untersetzter Sachse riß einen Witz, die Umstehenden lachten. Ein plötzliches Kommando, und sie lagen alle flach.

SS-Oberführer Dirlewanger war unter sie getreten.

Er stand am Tor und registrierte erstaunt, daß sie heute keinen Tritt aufnahmen, nicht sangen und nicht vor ihm paradierten. Er wollte sie auf Vordermann bringen, aber er war abgelenkt durch das Zählen. Er sah ihnen mehr interessiert als teilnehmend entgegen, nickte Vonwegh zu, klopfte dem verwundeten Spieß auf die Schulter und schüttelte Weise die Hand, jetzt ehrlich erfreut. »Das ist alles?« fragte er.

»Jawohl, Oberführer.«

»Die haben aber ganz schön unter euch aufgeräumt, was?«

»Jawohl«, versetzte Weise.

Die Neuen lagen noch immer am Boden.

Dirlewanger ließ halten. »Na, ihr müden Krieger!« rief er und lächelte jovial, während er seine markigen Kernsätze formulierte. »Nun habt ihr einen Vorgeschmack«, fuhr er fort, »wie euch der Iwan durch den Wolf dreht… Ihr habt zu siegen oder zu sterben!« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippe.

Der SS-Oberführer sah an diesem letzten Aufgebot entlang. Petrat war dabei und Kortetzky, der Gorilla, die beiden Bullen der Einheit, beide verwundet. »Na ja…«, sagte er dann, »pennt euch aus… Aber pennt rasch, Genossen!« Er hob die Stimme wieder, verfiel in den Ton der Zeit: »Unser Schicksalskampf duldet keine Pause.« Dirlewanger wollte fortfahren, aber er bemerkte, daß der Fünfte in der zweiten Rotte im Stehen schlief. Seine Stimme schlug sofort um. »Sauerei!« brüllte er ohne Übergang. »Ich reiß' euch den Arsch bis zum Hals auf!… Sie melden sich zum Rapport!… Notieren Sie den Mann!« fauchte er den Spieß an.

Die Überlebenden von Minsk hatten endgültig begriffen, daß sie wieder zu Hause waren.

Vonwegh stand abseits. Er hatte sich wieder in der Gewalt. Die trostlose Erschöpfung war einer müden Enttäuschung gewichen. Brillmann war ihm entglitten. Die Russen hatten ihn geschnappt, und er hasste sie dafür.

Er begann zu zählen, was ihm geblieben war: Braun, der Politische, Kordt, der Junge, der Berliner Gruhnke und noch ein paar andere. Nicht viel, aber wenigstens etwas, dachte er noch verschwommen. Ich habe über Brillmann das Nächstliegende vergessen, rügte er sich, die Verbindung zu den Russen. Bevor ich Zuschlag', muß ich meinen Leuten die Angst vor ihnen nehmen können. Sie müssen wissen, daß man sie drüben nicht hängt, wenn sie hier meutern.

Paul Vonwegh erkannte, daß ihn Brillmann von seinem Plan abgedrängt hatte. Er verschwendete seinen Hass damit, seine Rache zu polieren, Rache an einem Bindestrich, auf den es nicht ankam, auch wenn er Vonwegh übel mitgespielt hatte. Ich hätte ihn erledigen müssen, sagte sich der Kompaniechef, statt mich mit Revanche zu befriedigen.

Vonwegh dachte wieder klar, geordnet, über das Nächstliegende hinaus. Er überwand die Enttäuschung darüber, daß die Sowjets ihm Brillmann abgenommen hatten. Wenn er jetzt hier wäre, nahm er sich zwecklos vor, würde ich ihn auslöschen und mich um das Wesentliche kümmern.

Er war wieder der Alte, zu dem seine Leute aufsahen, von dem eine selbstverständliche Autorität ausging. Ein Amputierter kam auf ihn zu: der rundliche Müller mit der Nickelbrille, schwerverwundet beim seinerzeitigen Einsatz, zwei Nachoperationen. Vonwegh hatte damals durchgesetzt, daß der B-Soldat in ein reguläres Lazarett kam, und jetzt war Müller wieder da und meldete sich, wenn auch nur mit einem Bein, zur Stelle. »Freiwillig«, sagte er zu dem Kompaniechef.

»Sind Sie übergeschnappt?« fuhr ihn Vonwegh an.

»Bin lieber bei Ihnen«, setzte der B-Soldat und Familienvater, der einmal im Leben gestrauchelt war, hinzu, »als im KZ…«

Vonwegh ließ ihn stehen. Er versuchte, noch am gleichen Tag bei Oberführer Dirlewanger eine Sensation durchzusetzen: die Entlassung Müllers aus der Sonderbrigade in die Heimat.

»Bekloppt, was?« zischte ihn der Chef an.

»Nein, Oberführer«, antwortete der Kompaniechef. »Wenn sich das herumspricht… Das ist ein ungeheurer Anreiz für die Leute…«

»Wir sind nicht von der Heilsarmee«, grollte Dirlewanger, »und Sie sind mir überhaupt zu schlau.«

»Es nützt mehr, als hundert aufzuhängen«, entgegnete Vonwegh in der Sprache des Oberführers.

Es kam an. Dirlewanger lächelte. Müller wurde noch am gleichen Tag entlassen. Er saß auf seiner Kiste und weinte wie ein Kind. Vonwegh sah ihn und ging ihm aus dem Weg. Müller wollte ihm danken. Er weigerte sich, vorher das Lager zu verlassen. Erst als der zum SS-Obersturmführer beförderte Weise Müller drohte, ihm die geschenkte Freiheit wieder abzunehmen, lief der Mann mit der Nickelbrille wie gehetzt davon.

Die Entlassung wurde zur Legende. Die B-Soldaten sahen zu Paul Vonwegh auf wie zu einem Erwählten, der Wunder wirken konnte. Er ließ ihnen den Glauben, benutzte ihn als Waffe und wartete auf seine Chance.

Zuletzt kamen noch vier Überlebende aus Minsk, Drei schleppten einen vierten. Der Mann fiel um. Er hatte ein schiefergraues, verfallenes Gesicht, das jetzt alt aussah, obwohl es noch jung war. Paul Vonwegh hatte sie von weitem kommen sehen, trat an die Männer heran und beugte sich über den Verwundeten.

Er erkannte den Mann.

Es traf ihn wie ein Stromstoß. Er spürte ein leichtes Zittern, als er sich aufrichtete. Der Zufall hatte ihm die gefangene Maus, den B-Soldaten Brillmann, wiedergeschenkt.

Die ersten Schüsse fallen im Zentrum von Warschau. Eine deutsche Wehrmachtsstreife bricht im gezielten Feuer zusammen. Während sonst die Polen nach einem Überfall in alle Richtungen auseinanderflitzen, strömen sie heute herbei, besetzen die umliegenden Häuser, tragen offen Waffen. Wilde Entschlossenheit geistert durch die Stadt. Minuten später heulen die Alarmsirenen, rasseln Polizeikolonnen durch die Innenstadt, bleiben stecken, werden beschossen, ziehen sich zurück, wenn ihnen der Weg nicht schon abgeschnitten ist. Der Aufstand von Warschau hat begonnen, und der 1. August 1944 wird zum Schicksalsdatum der polnischen Hauptstadt.

Es ist der zweite Putsch. Vor einem Jahr lieferte das Ghetto den SS-Verbänden einen verzweifelten Todeskampf. Jüdische Männer und Frauen, die in ein Vernichtungslager deportiert werden sollten, hatten den Tod in offener Schlacht dem Ersticken in der Gaskammer vorgezogen. Ihre Revolte wurde mit barbarischer Härte zusammengedroschen, und des Dramas Ende war ergeben-tapfere Agonie.

Diesmal scheinen die Chancen glücklicher gewählt zu sein. Die Heeresgruppe Mitte ist zerschlagen. Warschau liegt bereits am Rand der Hauptkampflinie. Die Russen stehen am anderen Ufer der Weichsel, und die ersten Einheiten der Roten Armee haben sich in Warschaus nördlichem Vorort Praha festgebissen. Die näher kommende Front macht es notwendig, deutsche Truppenverbände von der polnischen Hauptstadt abzuziehen. Es ist auch nicht mehr die Erhebung einer einzelnen Bevölkerungsgruppe, sondern ein allgemeiner Aufstand, nicht von der Todesangst geführt, sondern von dem umsichtigen General Bor-Komorowski geleitet.

Der Putsch greift von der City her auf die anderen Stadtteile über, verbreitet sich wie ein Lauffeuer bei Rückenwind, ist plötzlich bewaffnet, zählt fünfzigtausend Freischärler. Die blutigbraune Ostpolitik hatte die Polen jahrelang wie Ungeziefer behandelt und durch Deportation und Exekution eine Politik der ›Festigung des deutschen Volkstums‹ betrieben. Jetzt war der Damm gebrochen, und wild flutete der Freiheitswille durch die im Handstreich wieder eroberte Stadt.

Für die deutsche Wehrmacht bedeutet es zu nächst einen Zweifrontenkrieg; gerade als man versucht, die Abwehr in der HKL zu stabilisieren, steht nun auch im Rücken der Feind. Das OKW kommt nicht dazu, taktische Gegenmaßnahmen zu betreiben. Himmler, mittlerweile Befehlshaber des Ersatzheeres, ist die Wehrmacht bei der Niederringung des Aufstandes zu schlapp, und er vertraut die Führung lieber seinen bewährten SS-Generalen vom Schlage eines Bach-Zelewsky und Reinefarth an, die wiederum die verdienten Mordbrigaden Dirlewanger und Kaminski anfordern. Verbrecher gegen Rebellen. Mörder, die man deckungslos in den Tod hetzt, nachdem man ihnen vorher ausdrücklich Vollmacht zur Plünderung und Vergewaltigung einräumte. Und damit beginnt das vielleicht grausamste Kapitel des zweiten Weltkriegs.

Die Grundausbildung wurde im Eilzugstempo vorangetrieben. Im Hintergrund grollten die Geschütze. Die Schlacht kam näher. Sie rumorte wie eine veraltete Dreschmaschine. Dirlewangers Traum schien sich zu erfüllen: direkter Fronteinsatz.

Die Neuen wurden bis zum Umfallen geschliffen. Gestern hatte man sie bis zehn Uhr abends in der Gasmaske durch das Gelände gejagt und dann noch zwei Stunden ›Budenzauber‹ mit ihnen veranstaltet. Viele fielen, wie sie waren, auf die Strohsäcke, unfähig, sich auszuziehen.

Jetzt, im Morgengrauen, schon wieder Pfiffe. Die B-Soldaten fahren hoch, purzeln durcheinander. Antreten! Bevor sie noch am Appellplatz erscheinen, werden sie zurückgejagt, um mit feldmarschmäßiger Ausrüstung wiederzukommen. Dann hören sie Geräusche. In langer Reihe schiebt sich aus dem Zwielicht eine Lkw-Kolonne heran. Alles Fahrzeuge mit Polizeinummern. Die Fahrer und Begleiter sind stumm, sie haben finstere Gesichter.

Die erste Kompanie ist an der Spitze der Kolonne. Paul Vonwegh hat die Männer, die ihm geblieben waren, als Kompanietrupp eingeteilt. Schräg ihm gegenüber döst Brillmann, noch immer verwundet. Er wollte sich drücken, war aber zu feige, auch nur einen Versuch zu wagen. Petrat, der Frauenmörder, wirkt nervös. Der Gorilla pennt. Aus Kordt, dem Jungen, ist ein verlässlicher, harter Bursche geworden.

Der Kompanieführer ist zerstreut. Gestern hat er die erste Antwort erhalten: In dem Feldpostbrief war die Nachricht, daß Karen, vermutlich auf Veranlassung der schwedischen Botschaft, aus dem Frauen-KZ entlassen sei. Derzeitige Adresse unbekannt.

Vonwegh schwankt zwischen Angst und Erleichterung.

Vorn ist hinten. Hinten brennt der Himmel. Auch von vorn kommt der Geschützdonner. Die Kolonne stockt. Die B-Soldaten sehen sich an. In ihren Augen lichtert die Angst. Ihre Gesichter glänzen.

Ausgerechnet Petrat dreht als erster durch. Er springt hoch, reißt die Plane auseinander, dreht sich um und keucht: »Die wollen uns vor Gericht stellen!… Die bringen uns nach hinten, um uns zu erschießen…«

»Halt's Maul!« fährt ihn Kordt an.

»Zuerst befehlen sie uns, die Russen umzubringen, und dann spielen sie die feinen Hunde…«

»Quatsch!« versetzt Gruhnke, der Berliner Ganove. »Hauptsache, die Straße stimmt«, brummelt er und feixt breit. »Geht doch Richtung Heimat!«

»Aber langsam«, antwortet Kordt.

»Kleinvieh macht auch Mist«, entgegnet Gruhnke.

Die Kolonne rumpelt weiter. Einen Moment sehen sich Vonwegh und Brillmann an. Das Gesicht des Kompaniechefs bleibt ausdruckslos. Aber der Bindestrich bettelt lauernd. Vonwegh spuckt aus. Jetzt sieht er hinaus, liest die Anschriften an den Häusern. Sie fahren durch einen Arbeitervorort.

»Warschau«, sagt er und dreht sich zu seinen Leuten um.

»Was sollen wir denn hier?« fragt Petrat.

Vonwegh braucht nichts zu erläutern. Der Kampf ist so nah, daß man zwischen MG-Feuer, Pak, Granatwerfern und Pistolenschüssen unterscheiden kann. Die Kolonne hält. Die B-Soldaten springen über die Bordwand. Überrascht und erschrocken stellen sie fest, daß Dirlewanger sie grinsend empfängt.

Die Ouvertüre ist ganz harmlos, mehr komisch als blutig. Sie erreichen die Dluga-Straße und nehmen oberflächlich Deckung. Sie müssen abwarten, bis Dirlewanger von der Kampfgruppe zurückkommt. SS-Gruppenführer Reinefarth leitet den Einsatz von einem hin- und herfahrenden Omnibus aus.

Links liegt ein Krankenhaus, im Hof fallen plötzlich Schüsse. Die B-Soldaten rappeln sich hoch und greifen nach der Waffe. Sie pirschen sich bis zur gegenüberliegenden Seite vor und stellen erleichtert fest, daß es kein Feuerüberfall ist. SS-Soldaten haben im Hof Krankenschwestern und Pfleger zusammengetrieben, ungefähr zwanzig Mann, die wie gestorben an der Mauer lehnen. Die weißen Kittel machen ihre Gesichter noch bleicher. Einige haben sich auf den Boden geworfen und bitten um ihr Leben. Junge Burschen mit blassen Gesichtern tragen Benzinkanister an ihnen vorbei. Ein Untersturmführer beschleunigt durch Brüllen das Tempo. Auch im Haus hört man Schüsse. Dann treiben Soldaten mit den Gewehrkolben Kranke und Verwundete heraus.

Vonwegh übersieht die Situation und tritt langsam beiseite. Er weiß, was kommt. Aber seine Ohren kann er nicht abschalten. Erste Salve, zweite. Entmenschte Schreie. Einige der Kranken verbrennen als lebende Fackeln. Vonwegh zündet sich eine Zigarette an. Ein paar der Neuen sehen zu, registriert er automatisch und geht langsam weiter, kommt an die Durchfahrt heran, in der Kranke auf Tragbahren liegen. Fast im selben Moment werden sie niedergeschossen.

»Macht nicht so lange rum!« hört er eine kalte Stimme. »Benzin drüber… anzünden… und weiter!«

Die Schreie werden dünner, ärmer. Von vorn kommt der frisch ernannte SS-Obersturmführer Weise auf Vonwegh zu, bleibt stehen, betrachtet einen Moment interessiert das Massaker, lächelt den Kompanieführer an. »Die haben schon ganz schön von uns gelernt…«, stellt er fest. »Na, ja… sieht schlimm aus hier…«

Vonwegh nickt. Er spürt einen Krampf im Hinterkopf, aber er bleibt äußerlich kühl, gelassen.

Weise betrachtet ihn und sagt: »Was wollte ich dir bloß sagen?… Ach ja«, setzt er dann rasch hinzu, »ich hab' einen Tip für dich… Du hast doch da deinen… Liebling, diesen Brillmann…«

Vonwegh, der weghörte, ist sofort hellwach.

»Anfrage vom Reichssicherheitshauptamt«, fährt der Obersturmführer fort, »nach seinem Verbleib… Die wollen ihn zurückholen…«

»Was?« fragt Vonwegh betroffen.

»Ja«, schließt Weise, »wenn du ihn fertigmachen willst, hast du nicht mehr viel Zeit…«

Fast gleichzeitig sehen beide nach rechts.

»Was steht ihr hier herum, ihr Armleuchter?« brüllt der zurückgekehrte SS-Oberführer Dirlewanger und deutet auf den Hof des Krankenhauses an der Dluga-Straße. »Gleich gibt's Schnaps, und dann rin ins Vergnügen! Mitmachen!« Er stapft weiter, zufrieden wie seit langem nicht mehr. Er braucht keine Muschiks zu jagen, nicht mehr Hühner zu organisieren, keine Kinder zu rauben und keine Dörfer mehr anzuzünden, was schon begann langweilig zu werden. Er ist am Ziel seiner Wünsche, im direkten Einsatz, und kann zeigen, was er mit seinen ›Löwen‹ leistet.

Ein paar B-Soldaten schleppen ein Fässchen Rübenschnaps herbei. Die Umstehenden stürzen sich darauf.

»Sachte, sachte«, ruft Obersturmführer Weise, »langt ja für alle… Gibt noch viel mehr zu organisieren als dieses Zeug da…«

Vonwegh geht fast unbemerkt weiter. Er sieht den verstörten Braun und tritt an ihn heran. Der Politische steht wie angewachsen am Eingang des Hofes und starrt unverwandt auf die Stelle, wo der Junge, den sie für tot gehalten, mit Benzin übergossen hatten, als brennende Fackel zusammengebrochen war.

»Es kommt noch schlimmer«, sagt Vonwegh leise und versucht den B-Soldaten wegzuziehen.

Braun reagiert nicht.

»Man muß sich eine Binde über die Augen legen«, fährt der Kompaniechef fort, »sehen… und warten… und niemals vergessen…«

Braun rührt sich immer noch nicht von der Stelle. »Nein«, sagt er dann, »das… das kann ich nicht.«

»Reiß dich zusammen!«

»Ich kann dieser Mordbande nicht noch helfen!« brüllt der Politische plötzlich. Er atmet schwer. »Wir machen uns alle schuldig… alle!«

»Mal herhören!« ruft SS-Oberführer Dirlewanger im Hintergrund.

»Halbkreis!«

Braun stützt sich mit beiden Händen schwer auf die Mauer.

»Was gibt's denn da für ein Palaver? Vonwegh!« brüllt der Chef und kommt heran. »Ach, nee«, sagt er, »der muß wohl kotzen?« Gönnerhaft wendet er sich an die Umstehenden. »Gebt ihm auch was zum Saufen!… Noch einer da, der schlapp macht?«

Keiner rührt sich.

»Schau, schau… alle haben Schwein… lauter Sonntagskinder…«

»Jawohl«, murmeln die B-Soldaten im Chor.

Der SS-Oberführer kramt aus seiner Tasche einen Zettel hervor. »Einsatzbefehl«, sagt er bedeutungsvoll, »vom Reichsführer SS persönlich… mit der Hand geschrieben…« Er hebt die Stimme: »Ihr könnt mit den Polen machen, was ihr wollt… Alles ist erlaubt!« Er steckt seine Vollmacht wieder ein. »Klingt gut, was?… Musik in euren Ohren… endlich was zu erleben… Solange ihr eure Pflicht tut, ist alles gut… Jeder darf behalten, was er klaut…«

»Jawohl, Oberführer.«

Der Chef der Sonderbrigade sieht von einem zum anderen. Er grinst. Ein paar stehen abseits. Die meisten sind schon angetrunken. Er läßt den B-Soldaten noch ein paar Minuten Zeit, dann hetzt er sie in die Stadt hinein, Richtung Zentrum, treibt sie erbarmungslos an, macht sie zu reißenden Wölfen. Wölfe morden im Rudel aus Instinkt, Dirlewanger aber durchtränkt die Instinkte seiner Mordbrigade erst mit Alkohol.

Petrat feixt. Kortetzky füllt sich die Feldflasche. Brillmann hängt mit den Augen eines Musterschülers an Dirlewangers Lippen. Vonwegh beobachtet ihn und nimmt sich vor, ihn mit dem nächsten Himmelfahrtskommando loszuschicken. Er weiß, daß der Bindestrich vom Reichssicherheitshauptamt angefordert wird, aber er läßt ihn sich nicht abkaufen. Er wird ihn der Zentrale zurückgeben, aber tot… 

Während Vonwegh überlegt, sucht er Braun vergeblich mit den Augen. Der Speichel in seinem Mund schmeckt wie geronnene Milch. Der Kompanieführer spuckt aus, aber es hilft nichts.

»Herrschaften«, schreit Dirlewanger, »allmählich fertigmachen!… Es gibt keinen Pardon… Nehmt gefälligst den Gewehrkolben und spart Munition, klar?«

»Jawohl, Oberführer«, brüllen sie.

»Wer das nicht befolgt, den stelle ich wegen Vergeudung von Reichseigentum an die Wand.« Er grinst. »In einer Stunde gehen wir nach vorne und übernehmen die Spitze…«, setzt er hinzu, »wir gehen stur geradeaus… Denkt daran, der direkte Weg ist der kürzeste!… Klar, daß wir hier die erfolgreichste Einheit sind… Alsdann«, tippt er sich an die Mütze, »morgen Abend großes Festbankett im Warschauer Rathaus!«

Er entlässt mit einer Handbewegung die B-Soldaten. »Kompanieführer zu mir!« befiehlt er dann und sieht einem Zug polnischer Zivilisten nach, die, flankiert von SS-Soldaten, an der anderen Straßenseite vorbeigetrieben werden. »He, Rottenführer«, ruft er einen Bewacher an, »was ist mit denen?«

»Werden erschossen, Oberführer.«

Dirlewanger nickt. Die Zivilisten torkeln weiter. Den Schluß bildet eine junge Frau mit einem kleinen Kind am Arm. Das Kind lächelt. Die Frau weint. Der Posten droht mit dem Gewehrkolben. Es ist nur ein halber Kilometer bis zu dem Park, an dem sich das Erschießungskommando gruppiert. Erschossen wird, wer sich greifen läßt, ohne Unterschied des Alters oder Geschlechts. Achthundert Tote am Tag ist das Mindeste, was der Chef von dem Henkerpeloton erwartet… 

»Also, Vonwegh«, fährt Dirlewanger fort, »Sie übernehmen die linke Flanke, Feuerschutz.« Er nickt, nimmt einen Schluck. »Sie gehen nach rechts, Weise… Kein Haus auslassen…«

Der Melder einer Infanterieeinheit fragt nach dem Gefechtsstand des Kampfgruppenkommandeurs. Müller-Würzbach, der Spieß, zuckt die Schultern. Reinefarth fährt hinter der Front in einem Omnibus hin und her. Wo soll man ihn suchen?

»Was ist denn los?« fragt Dirlewanger unwillig.

Der Melder steht stramm, leiert seinen Spruch herunter.

»Was wollen Sie denn von ihm?« fragt der SS-Oberführer dann.

»Eine Pak«, antwortet der Obergefreite, noch immer atemlos, »direkter Beschuss… Wir kommen nicht durch… Wir brauchen schwere Waffen…«

»Scheißkerle!« entgegnet Dirlewanger gemächlich. »Schwere Waffen… Bei euch piept's wohl, was?« Er läßt den Mann stehen und ruft seinen Unterführern zu: »Rauchen einstellen! Fertigmachen!« Dann betrachtet er wieder den verdutzten Melder. »Schon mal was von meiner Brigade gehört?«

»Nein«, erwidert der Obergefreite erschrocken.

»Kann ich mir denken… Dann werde ich euch mal vorführen, was schwere Waffen sind…«, brummelt er, »Los«, dreht er sich zu Weise und Vonwegh um, »übernehmt die Flankensicherung!… Und jetzt ab durch die Mitte!«

Ganz in der Nähe knallt ein Schuß. Partisanenüberfall, denken die Umstehenden gleichzeitig und hauen sich in Deckung. Vonwegh hastet auf das Haus zu. Im Gang liegt ein Mann. Über sein Gesicht läuft Blut. Der Kompaniechef beugt sich über ihn, richtet sich wieder auf. Nichts mehr zu machen, stellt er mechanisch fest, betrachtet das Gesicht des Sterbenden, das seltsam weich und friedlich wirkt, trotz der häßlichen Wunde an der Stirn.

Braun, der Politische, hat Schluß gemacht mit allem… 

Die HKL von Warschau besteht aus Straßensperren, Kellern, Ruinen, Gräben und Löchern. Sie verläuft unorthodox. Es gibt keine richtigen Flanken, keinen wirksamen Feuerschutz. Vorne ist da, wo es knallt. Und es schießt von allen Seiten, aus allen Löchern, durch alle Fensterhöhlen.

Die Sonderbrigade, von Dirlewanger selbst geführt und durch Schnaps animiert, hatte keinen weiten Weg zur ersten Feindberührung. Nach eineinhalb Straßen begegneten die B-Soldaten einer deutschen Infanteriegruppe, die von den Rebellen zielstrebig zurückgeschlagen wurde.

»So«, sagt Dirlewanger, »und jetzt sind wir dran.«

Weise hat sich in den Häusern auf der rechten Seite verbissen. Vonwegh durchkämmt das Gegenüber. Dirlewanger wartet ihre Meldungen nicht erst ab, sondern deutet nach vorne. So stürmen sie vorwärts, bewaffnet jetzt, in Rudeln, mit rotgeränderten Augen, Alkohol im Hirn, Gier in den Händen, Angst im Rücken. Dreißig, vierzig Meter lassen sie die Polen näher kommen. Dann haut sie der erste konzentrische Feuerstoß auf das Pflaster. Wer ihn überlebte, sucht Deckung.

Dirlewanger sieht es und brüllt: »Seid ihr wahnsinnig!… Los, ihr Schweine!« Er läßt sich ein MP geben und bringt sie in Hüftanschlag. Die B-Soldaten erheben sich wie Puppen. Sie springen. Sie wetzen in den Tod. Dann die anderen. Die nächste Welle. Noch ein Aufgebot. Über die Toten fallen die Sterbenden. Der Chef duldet keinen Zeitverlust. Er jagt seine Soldaten nach vorne wie Schlachtvieh über ein Minenfeld. Er schafft ein paar Meter, die sich mit Blut voll saugen wie Schwämme.

Die Polen geben keinen Schuß zu viel und keinen zu wenig ab. Sie erkennen den wahnwitzigen Durchbruchsversuch und holen Verstärkung herbei. Sie wissen, daß das nicht einmal Soldateska ist, was gegen sie anrennt.

Die Brigade wartet auf Verstärkung. Weise hat am rechten Flügel eine Ruine umgangen. Zu Vonwegh ist die Fühlung abgerissen. Dirlewanger teilt die nächste Welle ein, hinter ihr die übernächste.

Ein versprengter Pionieroffizier sieht es. »Das ist Irrsinn!« sagt er zu dem SS-Oberführer. »Wir haben Panzer angefordert… Warten Sie doch noch eine halbe Stunde.«

»Haun Sie ab, Sie Weichmann!« faucht ihn Dirlewanger an. Er steht im Hausflur und hebt langsam den rechten Arm. »Auf los geht's los!« brüllt er. Dann fährt er zu seinem Adjutanten herum. »Geben Sie mir noch 'nen Schluck!« Er nimmt die Feldflasche, trinkt in großen Zügen, spuckt den Rest aus. »Jetzt zeigen wir denen unsere Handschuhnummer!« sagt er, nimmt die MP und zielt auf seine Leute, die nicht schnell genug aufspringen. Er zählt und flucht. Es sind zu wenig. Er muß warten, bis weitere Verstärkung kommt. Auch er kocht nur mit Wasser, wenn auch mit blutigem.

Dirlewanger sieht das verächtliche Lächeln im Gesicht des noch immer wie unschlüssig herumstehenden Pionieroffiziers und nickt ihm zu. »Passen Sie auf, Hauptmann«, sagt er, »jetzt zeig' ich Ihnen etwas, was man auf keiner Kriegsschule lernt… Jetzt führ' ich Ihnen vor, wie meine Löwen kämpfen…« Giftig setzt er hinzu: »Wenn die übrige Wehrmacht auch soviel Mumm in den Knochen hätte, dann ging's nicht an allen Fronten zurück.« Er wirft seine Zigarettenkippe weg. »Und jetzt wetten wir fünf Flaschen Schnaps«, sagt er versöhnlich zu dem Wehrmachtsoffizier, »daß ich in zehn Minuten diese Pak-Stellung in Grund und Boden gehaun habe.«

Mit einem Satz springt er unter seine Leute, jagt sie hoch. Schon bei den ersten zehn Metern verliert er die Wette. Die polnische Pak knallt Abpraller unter die Heranstürmenden. Zorn und Schnaps machen Dirlewanger wahnwitzig. Mit Stiefel und Kolben feuert er seine B-Soldaten an, schießt zwei, drei über den Haufen, haut sich unter Beschuss selbst auf das Pflaster, das keine Deckung hergibt, flucht und ist noch immer unverletzt. Es wirkt fast unheimlich: Die aus allen Richtungen heranprasselnden Geschosse weichen diesem Ungeheuer aus, als wollten sie es für den Strick aufsparen.

Noch steckt der SS-Oberführer nicht auf; er treibt seine Leute wieder voran, über Stock und Stein, als ihr schlimmster Feind im Rücken, feixt dabei noch über seine schon halb irre Krähenvisage: Sieger bleibt er in jedem Fall. Entweder schlägt seine Mordbrigade die Polen kaputt, wie er es befahl und zu nennen pflegte, oder das Fallbeil braucht sich um sie nicht mehr zu bemühen. So oder so ist es richtig und wird es erwartet. »Los!« brüllt er und springt wieder hoch.

Die Rebellen zielen präzis wie auf dem Schießstand. Jeder Schuß ein Treffer, dabei könnten sie die Meute noch dichter herankommen lassen. Die Distanz zu der geschickt eingebauten Stellung beträgt mindestens noch zweihundert Menschenleben.

Dirlewanger spendiert sie gerne. Sie werden ihm frei Brigade geliefert, von Richtern mit weißen Hemden und schwarzen Roben, die ohne Scham und ohne Recht, Hände an der Hosennaht, jeden verbrecherischen Befehl ausführen und deren Gewissen erst viele Jahre später erwachen und sich hinter dem Begriff des Rechtsstaats verschanzen wird, als es gilt, die braunen Mörder abzuurteilen.

Volltreffer. Vier erwischt es auf einmal.

»Weiter!« brüllt der Oberführer einen Kerl an, der kein Gesicht mehr hat. Aus einem Rußfleck starren ihn zwei rote Punkte wie Karnickelaugen an. Der B-Soldat weint. Die Tränen bahnen Schmutzgassen in seine Visage. Er spürt Dirlewangers Schlag und duckt sich wie ein Hund. Petrat, der schwerste Junge der Strafbrigade und ihr bester Soldat, Petrat, der Frauenmörder mit Urlaub vom Fallbeil, Petrat, eine gemeine Bestie und doch ein armer Hund. Jetzt preßt er sich so flach auf den Boden, als wollte er noch die Warze auf der Nase in Deckung ziehen, möchte in den Rinnstein hineinschlüpfen, bis er merkt, daß das Feuer von der anderen Seite kommt.

Er ist fix und fertig. Er weint haltlos. Wohin er sieht, hockt der Tod, Flammen, die ihn umzingeln, Mündungsblitze vor den Augen, Tod und Vernichtung aus jedem Rattenloch, und Petrat spürt, daß er hier nicht durchkommen wird, und merkt, wie ihn eine letzte, barbarische Kraft überkommt, gerade in dem Moment, da ihn Dirlewangers Stiefelabsatz in das Kreuz tritt. Der B-Soldat bäumt sich auf. Der nächste Schlag des Chefs trifft ihn am Hinterkopf, klemmt seine Zunge zwischen die Schneidezähne.

»Du Sau!« gurgelt Petrat, fährt herum, springt hoch, dampfend vor Hass, wie ein angeschlagener Kampfstier, dem man das rote Tuch vorhielt und der nur noch einen Trieb hat: zu töten, zu morden, zu schlagen, zu stampfen, den Nächstbesten. Er holt mit der Hand aus, um Dirlewanger, diesem noch größeren Scheusal, an die Gurgel zu fahren, spürt einen Schlag, starrt betroffen seine Hand an, durch die die verirrte polnische Kugel fuhr, betrachtet sie ungläubig, fassungslos.

Da schnappt dieses armselige Gehirn endgültig über. Alles wird zum roten Tuch vor seinen entzündeten Augen: Rot sind die Flammen, rot zucken die Mündungsblitze, rot knallt es aus jedem Loch, Rot schwimmt auf jedem Meter Boden, rot ist die Hand, der Blick, die Angst, der Hass, der nächste Schritt; die ganze Welt ist in diesen schmierigroten Farbtiegel getaucht. Diesem Rot gilt sein letzter Hass, sein letzter Trieb. Er sieht es in dem Gesicht des Kameraden, den es eben erwischt. Und dieses Rot möchte Petrat noch ausrotten, bevor er selbst krepiert.

Im Blutrausch des Wahnsinns stürzt sich Petrat auf ihn, um noch etwas zu greifen, bevor er alles loslassen muß.

Die Einschüsse der MP werfen ihn hin und her.

Petrat merkt nicht mehr, daß ihn die eigenen Kameraden niederknallen wie einen tollwütigen Fuchs… 

Die erste Halbkompanie hatte zuletzt Feindberührung. Auf der linken Seite blieb es zunächst gespenstisch still. Aber Paul Vonwegh machte sich keine Illusionen. Er hatte seine Männer in Stoßtrupps aufgeteilt, die sich Haus für Haus vornahmen. Er selbst behielt Kordt, den Gorilla und Brillmann bei sich. Auf den Jungen konnte er sich ver lassen, Kortetzky war ihm ergeben, und den Bindestrich wollte er nicht aus den Augen lassen.

Vonwegh hat bereits vier Häuser geschafft. Die Rebellen benutzten sie offensichtlich als toten Raum. Nichts hatte sich gerührt. Die B-Soldaten um Vonwegh hatten schon wieder Glück gehabt; dabei wäre der Kompaniechef um eine Ablenkung dankbar gewesen, denn das Schweigen machte sein Gewissen laut.

Noch immer rührt sich nichts. Nur der Kampflärm von der Hauptstraße weht herüber. Die erste Kompanie verfolgt das Gemetzel von der Seitenloge aus und gewinnt Boden dabei.

Plötzlich fallen rechts Schüsse. Vonweghs Leute erwidern das Feuer, stürmen das Haus. Er hört die entmenschten Schreie der Frauen und Kinder, die wie zu einem Symptom dieser Tage werden. Meine Leute, denkt er und spürt die Versuchung, es Braun, dem Politischen, nachzutun. Vonwegh hatte seine Kompanie zu einem Instrument, zu einer Waffe erzogen, die ihm in dem Kessel von Minsk die Russen genommen hatten. Er mußte wieder von vorne anfangen. Da kam dieser Einsatz, für den er noch mitverantwortlich ist. »Sehen Sie nach, was los ist!« befiehlt er dem Gorilla und weiß in der nächsten Sekunde, daß er einen Fehler beging.

Brillmann starrt ihn von der Seite her an, geduckt, lauernd. Vonwegh glaubt in seinem Gesicht das heimliche Wissen zu erkennen und nickt. Du kommst nicht zurück, sagt er sich, ich erledige dich vorher, und spürt müde, daß er es nicht schaffen wird.

Der Feuerüberfall kommt ganz plötzlich. Das Haus, in dem sie plünderten, war eine Falle. Auch von der anderen Seite werden sie beschossen. Kordt sichert nach links. Vonwegh stürmt, gefolgt von Brillmann, auf einen Schuppen zu, reißt die Türe auf, durchsucht ihn, hört wieder Schreie, will herumfahren, sieht Brillmann nicht mehr, hat sich zu weit vorgewagt, ist allein in diesem Moment, fürchterlich allein, sieht, wie vor ihm die Welt in einem grellen Blitz platzt, bemerkt noch die langsam, wie in Zeitlupe herabprasselnden Balken und weiß, daß es aus ist, bevor es im Bruchteil einer Sekunde um ihn dunkel wird, Nacht… 

Daß auch er nur mit Blut kocht, erkennt der SS-Oberführer Dr. Oskar Dirlewanger, Chef einer Brigade Schlachtvieh, widerwillig, als sein Durchbruchsversuch zum fünften Mal gescheitert ist. Links von ihm haben sich die Männer Vonweghs in Häuserkämpfe verbissen. Auf der anderen Seite nutzte Weise, der Bluthund, die Zeit auf seine Weise.

Dirlewanger schäumt vor Zorn, aber er tritt den Rückzug an, läßt sammeln. Er muß auf die Unterstützung schwerer Waffen warten, ob er will oder nicht. »Was ist mit Weise?« schreit er ungeduldig.

»Führt eine Säuberungsaktion durch«, meldet der Adjutant.

»Klingt gut«, antwortet der Mann mit der Krähenvisage versöhnt. »Und wo steckt Vonwegh?«

»Wie vom Erdboden verschwunden«, erwidert der Untersturmführer.

»Dann sucht ihn gefälligst!« entgegnet Dirlewanger. Er winkt seinen Burggendarmen zu. »Kommen Sie«, sagt er, »besuchen wir mal den lieben alten Weise…« Er grinst und stapft nach rechts. Einen Moment geht er aus der Deckung heraus. Ein paar Infanteriegeschosse heulen über seinen Kopf hinweg. Dirlewanger nickt geringschätzig.

Er erreicht den Hausflur, gefolgt von den anderen. Schreie und Schüsse zeigen ihm den Weg. Weise hat Verbindung mit der Brigade Kaminski, russischen Schwerverbrechern unter dem Kommando eines Überläufers, dessen Gräueltaten selbst dem SS-General von dem Bach-Zelewsky, Himmlers Alleinbeauftragten für die Niederschlagung des Warschauer Aufstands, so ungeheuerlich erscheinen werden, daß er ihn später an die Wand stellen läßt.

In der Wolska-Straße treiben sie die Polen wahllos aus der Mietskaserne. An die fünfhundert Personen betteln um ihr Leben, werden von der Fahrbahn gestoßen und beim Sowinski-Park gesammelt, getrennt nach Geschlechtern. Die ersten Salven werfen die Menschen gegen die Eisengitter. Unter ihnen die Familie Szlacheta, aus dem Haus Nummer 129: Vater, Mutter und vier Kinder.

Der nächste Feuerstoß schlägt die Mutter zu Boden. Sie liegt lebend zwischen Toten, hält in der Hand ihre jüngste Tochter, die sich noch bewegt. Über die Leichen hinweg trampeln die Mörder in den SS-Uniformen ohne Kragenspiegel, um niederzuknallen, was noch lebt. Die Mutter liegt mit dem Kopf auf einem Korb mit Nahrungsmitteln, die sie schnell zusammenraffte. Sie sieht, wie einer der B-Soldaten einer neben ihr Liegenden einen Fußtritt gibt, ein anderer an einen Kinderwagen herantritt und die einige Monate alten Zwillinge ihrer Nachbarin Jakubczky erschießt. Dazwischen hört sie das Stöhnen der Sterbenden. Nebenan, unter dem Standbild, werden die Bewohner des städtischen Hauses an der Elekcyjna-Straße liquidiert. Stunden später kommt wieder ein SS-Mann und gibt der verletzten Tochter den Fangschuss.

Am Abend liegen nur noch Tote vor dem Park, durch die sich Frau Szlacheta freikämpft. Sie findet weder den Mann noch ihre Söhne, die von diesem Tag an verschollen sind; nur die beiden Töchter liegen unter den Leichen. Die gebrochene Mutter ist die einzige Überlebende ihrer Familie, die dem Blutbad am Sowinski-Park, das von einigen Zeugen in Photodokumenten festgehalten wurde, nicht zum Opfer fiel.

Das Gemetzel ist so fürchterlich, daß es jede Schilderung verbietet. Weise und Kaminski haben mittlerweile die Ursus-Fabrik, ebenfalls an der Wolska-Straße, erreicht. Was sich abspielt, schildert Monate später unter Eid die überlebende Zofia Staworzynska in dürren Worten:

»Ich wohnte seit 1941 in Warschau, in der Wawelberg-Straße Nr. 18. Am 5. August 1944 gegen dreizehn Uhr erschienen SS-Männer und Ukrainer auf dem Hof und forderten die Einwohner auf, das Haus sofort zu verlassen. Es herrschte ein furchtbares Drängen und kam zu einer Panik. Alle Menschen, auch die Kinder, mußten die Hände hochhalten. In Begleitung meiner elfjährigen Tochter Alina verließ ich das Haus zusammen mit den anderen Einwohnern in einer Gruppe von ungefähr hundertfünfzig Personen. Vor dem Tor wurden wir aufgestellt, nach Familien geordnet. Das Tor stand offen, und als ich näher herankam, sah ich auf dem Hof der Fabrik ganze Berge von Leichen. Daneben Gruppen von Zivilisten. Ich hörte Schüsse und Stöhnen. Ich erkannte in diesem Moment, daß uns das gleiche Schicksal bevorstand. Die Uniformierten trieben die Polen inzwischen gruppenweise ins Innere. Eine Stunde brachte ich so zu, dann waren wir an der Reihe. Ich ging mit meiner Tochter und zwei Kindern, die sich mir angeschlossen hatten. Auf dem Hof fielen wir über dicht am Boden liegende Leichen, in verschiedenen Stellungen. Hinter jedem Menschen, der in den Hof getrieben wurde, liefen SS-Männer und Ukrainer her, die aus Pistolen Genickschüsse abgaben. Ich bat einen von ihnen, der meiner Tochter die Haare streichelte, uns freizulassen. Der Mann wandte sich an seinen Kameraden, dieser jedoch willigte nicht ein, deutete auf uns und sagte: >Polnische Banditen.< Meine Tochter griff nach meiner Hand und wir gingen zur Mauer. Als wir dort anlangten, wurden mehrere Schüsse auf uns abgegeben. Der erste traf mich am Hals. Ich fiel um und wurde noch dreimal getroffen, einmal an der Hand und zweimal in der Herzgegend. Neben mir brach meine Tochter zusammen. Ich hörte kurz darauf noch einen Schuß, worauf meine Tochter sich nicht mehr rührte. Inzwischen wurden weitere Gruppen von Polen herbeigeführt; wie viele es waren, kann ich nicht mehr sagen. Ich hörte schreckliche Schreie, Flehen, Jammern und Schüsse. Wie lange das ging, kann ich auch nicht sagen, weil ich ganz benommen war. In den Pausen zwischen den Exekutionen gingen die SS-Männer über die Leichen, gaben den Verwundeten Fangschüsse auf diese Weise töteten sie meine Tochter und die vor mir liegende Person und raubten Schmucksachen. Als sie so mit den Stiefeln über mich kletterten, brachen sie mir die linke Hand, an der ich die Schusswunde hatte, und das rechte Schlüsselbein und zogen mir den Ring vom Finger. Am Abend wurde es dann still…«

Soweit die Zeugin. Die Wahrheit ihrer Aussage ist durch Lichtbilder zu beweisen. Ihre nüchternen Worte, trocken wie Augen, die keine Tränen mehr hergeben, gingen um die ganze Welt. Die jederzeit belegbaren Verbrechen der Kampfgruppe Reinefarth, deren Kern aus den Sonderbrigaden Dirlewanger und Kaminski bestand, werden später überall, in Ost und West, Entsetzen und Beschämung hervorrufen und nur an dem Land vorbeiwehen, in dem es der SS-Gruppenführer Reinefarth zum Bürgermeister und Landtagsabgeordneten bringen wird, weil die Staatsanwaltschaft die Untersuchung gegen ihn einstellt, ohne einen einzigen Warschauer Zeugen gehört zu haben… 

Paul Vonwegh kommt ganz langsam, fast zögernd wieder zu sich, wie ein Trinker aus dem Alkoholrausch, wie ein Verunglückter nach der Morphiuminjektion. Seine Augen brauchen lange, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Der Schmerz in seinem Hinterkopf morst Pausenzeichen in sein Bewußtsein. Er weiß nicht, wie lange er lag, und er kann nicht sagen, was geschehen ist: ein Blitz vor den Augen, ein Schlag. Aus.

Er dämmert wieder hinüber. Ein paar Minuten vielleicht oder Stunden. Schüsse wecken ihn. Sie fallen ganz in der Nähe. Im Schädel Vonweghs schmerzen sie wie Kolbenstöße. Er versucht sich aufzurichten und sinkt wieder zurück. Aber er ist zäh. Seine außergewöhnliche Energie kommt zuerst wieder auf die Beine.

Wie spät? denkt der Kompaniechef und versucht, an seine Uhr zu kommen. Sie ist am linken Armgelenk. Der Verwundete kann sich nicht rühren. Er begreift, daß er auf der einen Seite, von der Schulter abwärts, verschüttet ist, und tastet weiter, fast in der kühlen Distanz eines Forschers.

Wieso nicht mehr? Warum nur die eine Seite? Eine Granate muß in das Haus gewuchtet sein. Die von der Decke prasselnden Balken haben sich wie ein Schutzgitter um Vonwegh gelegt und die größte Wucht des brechenden Mauerwerks aufgefangen. Nur links erwischte es ihn. Vermutlich Prellungen, überlegt Vonwegh weiter, wenn keine Quetschungen, wahrscheinlich noch viel schlimmer. Und er wundert sich, daß er nichts spürt. Seine linke Seite ist pelzig, schon wie abgestorben.

Schritte? Nein! Die Schüsse kommen entfernter. Dann glaubt Paul Vonwegh Hilferufe von Frauen zu hören. Aber es kann auch eine Täuschung sein. Die Anspannung ermattet ihn. Der Schlaf tut ihm gut. Sein Unterbewusstsein kommt ins Träumen.

Abrupt desertiert das Bild.

Der Hinterkopf schmerzt wie Höllenstein. Die Schritte sind ganz deutlich, keine Täuschung, keine Tarnung. Nichts zu machen. Paul Vonwegh ist mit der einen Schulter ans Kreuz geschlagen, kann sich nicht rühren. Es sind die Schritte eines Schleichenden, eines Plünderers, vielleicht eines Mörders? Wer? überlegt der Kompaniechef angestrengt. Der Gorilla ist es nicht, er tritt fester auf. Auch Kordt, der Junge, pflegt rascher zu gehen. Kirchwein könnte es sein, der Epileptiker, oder einer, der bloß verschnaufen will, oder ein anderer, der töten möchte… 

Fast schmerzlich spürt Vonwegh auf der Iris, daß es viel heller ist, als er in seiner Dämmerung dachte. Er sieht die Beine des Näher kommenden, das Koppelschloss, die Brust… das Gesicht. Er möchte töricht den Kopf zur Seite drehen, um sich zu verstecken, als bemerkte ihn der andere so nicht… der Bindestrich, B-Soldat Brillmann, Vonweghs intimster Feind.

Er hat eine MP über der Schulter und sieht um sich. Rechts von Vonwegh steht das Dach noch, links ist es eingestürzt. Brillmann zündet sich eine Zigarette an. Er haut sich auf einen Betonklotz, sitzt unbequem, springt wieder auf, bemerkt jetzt erst den Verschütteten, tritt näher heran, erkennt den Kompaniechef.

Über sein Gesicht läuft dampfend die Freude wie schäumende Milch über eine Kochplatte. Er beugt sich zu Vonwegh herab und nickt. Für einen Moment zögert er noch. Er erkennt die hilflose Lage seines Kompanieführers, sieht sich horchend um, ist sicher, allein zu sein. »Das ist eine Überraschung«, sagt er. Er zieht eine alte Kiste heran, setzt sich und fährt fort: »Nettes Stelldichein, Herr Vonwegh, finden Sie nicht?«

Der Kompaniechef schließt die Augen. Aus, denkt er, vorbei! Und ich bin noch selbst daran schuld. Man spielt nicht. Ungeziefer ist zu vertilgen. Sachlich und präzise.

»Ganz recht«, sagt der Bindestrich und bläst geziert den Rauch aus, »Sie hätten es tun sollen, Herr Vonwegh… Sie hatten hundertmal Gelegenheit, aber Sie waren zu stolz dazu, zu arrogant… Sie wollten mich auf geistige Art foltern… Sie sind ein Narr, Vonwegh… Sie hätten ohnedies niemals im Leben gelernt, worauf es ankommt.«

Vonwegh ist weit weg. Er sieht Brillmann in die Augen. Sein Gesicht ist blaß und ausdruckslos. Nicht einmal die physischen Schmerzen sieht man ihm an.

»Mit Verbrechern wollten Sie mich fertigmachen… So war's doch, Vonwegh… Ihre Methode lief doch letztlich auf den Beweis hinaus, daß der Gorilla anständiger ist als ich…«

Erkannt, denkt Vonwegh und wundert sich, daß ein Kerl wie dieser Brillmann soviel Einfühlungsvermögen haben kann.

»Sie sind ein Träumer, Vonwegh«, fährt der Bindestrich fort, »ein typischer deutscher Spintisierer… Darum waren Sie doch schon in Spanien… und haben nur Prügel geerbt… Verbrecher wollten Sie erziehen… und was machen sie? Hören Sie die Schreie? Ihr Freund Petrat, der Mörder, hat im Blutrausch einen verwundeten Kameraden angefallen und wurde niedergeschossen wie ein tollwütiger Hund… Kortetzky, Ihr Leibgorilla, plündert gerade nebenan…«

Von draußen kommen Schritte. Brillmann fährt hoch, tritt ein paar Meter zurück, sieht hinaus, wartet ab, kommt wieder. »Keine Angst«, sagt er dann, »unser kleines Privatgespräch ist noch nicht zu Ende… Auf solche Leute wollten Sie sich stützen, Vonwegh… Hätten Sie mir herausgeholfen hier, dann hätte ich Sie mit meinen Beziehungen spielend freigekriegt… Eine Hand wäscht die andere… Aber Sie wollten ja Ihre kleine Privatrache…« Er lächelt schief, kommt wieder heran, riecht nicht einmal nach Schnaps, stellt Vonwegh verwundert fest.

»Es wäre die eine Möglichkeit gewesen«, fährt Brillmann fort. Seine Stimme klingt seltsam fettig, als hätte sie sich am Genuss überfressen. »Aber nun kommt das andere… Sie haben nie begriffen, daß ich kein Nationalsozialist bin, aber auch kein Narr wie Sie… Ich weiß, daß dieser Krieg verloren wird und daß man seine Funktionäre vielleicht in ein paar Monaten schon zur Verantwortung ziehen wird…« Er beugt sich ganz dicht über Paul Vonwegh. Er zündet sich eine neue Zigarette an. »Da ist es doch ganz gut, bei der Sonderbrigade gewesen zu sein… Ich bin jetzt von den Nazis genauso verfolgt wie Sie, Herr Vonwegh… Wir stehen in einer Reihe!« Seine Stimme überschlägt sich vor Zynismus. »Hand in Hand… falls Sie's überleben…«

Brillmann betrachtet den Kompaniechef unsicher, weil ihm der Wehrlose immer noch nicht antwortet. »Noch immer zu stolz, um mit mir zu sprechen?… Bitteschön, Herr Kompanieführer, beenden wir das kleine Gespräch…« Seine Worte kommen zischend: »Jetzt mache ich Sie fertig, das wissen Sie…« Er richtet sich auf, nimmt die MP von der Schulter. »Aber auf meine Art!« setzt er hinzu und zielt aus einem halben Meter Entfernung zwischen die Augen des Verwundeten.

Jetzt, da sein Leben auf die Distanz zu der Maschinenpistole in den Händen seines Todfeindes zusammengeschrumpft ist, spürt Vonwegh ergebene Erleichterung, als hätte er es schon hinter sich. Eine fast wohlige Müdigkeit überkommt ihn, lockert sein Gesicht, macht es ausgeglichen, fast heiter. Die Maske der Überlegenheit darf fallen. In dem Moment, da Paul Vonwegh endgültig unterliegt, siegt er auch. Mit großen, offenen Augen betrachtet er Brillmann.

Dann flüchtet mit einem Schlag die erlösende Ruhe. Karen… schmerzt es in seinem brennenden Hinterkopf, hämmert es in seinen Schläfen, walzt es durch sein Bewußtsein. Karen. Und die ewig ungelöste Frage, was aus ihr geworden ist, fegt die Ergebung weg, zwingt Vonwegh, wieder zu kämpfen, obwohl doch alles schon entschieden ist… 

Wie immer kam die Meldung aus unkontrollierten Kanälen, vielleicht bloß aus den Niederungen des Selbsterhaltungstriebs; wie immer hatte das Gerücht einen anonymen Urheber und eine Massenauflage: In Warschau soll ein Aufstand ausgebrochen sein und die deutschen Truppen aus der polnischen Hauptstadt geworfen haben. Das hieße für die weiblichen Häftlinge des Frauenlagers Ravensbrück, daß das Kriegsende wieder ein Stück näher gerückt wäre.

Sie standen seit Stunden am Appellplatz und hatten gewartet: auf nichts oder auf Schläge, auf eine Besichtigung oder eine neue Gemeinheit. Ihr Leben hatte keinen Sinn, aber die Schikane System. Sie führten keine Namen, sondern Ziffern. Sie waren keine Einzelwesen mehr, sie zählten nur noch im Hundert. Deshalb wurden sie en bloc gequält und en masse getötet.

Es regnete fein, fast unsichtbar. Es war noch Sommer, aber die geschlechtslosen Wesen auf dem Appellplatz hatten immer Herbst, Spätherbst. Und deshalb waren ihre Gesichter grau wie alles in dieser unwürdigen Hölle, grau wie die Klamotten, grau wie das Essen, grau wie die Wände, grau wie der Boden. Selbst das spärliche Grün neben der Küchenbaracke wirkte schon verwelkt, bevor es sich noch richtig entfaltet hatte.

Eine Zahl wurde aufgerufen: 3.013. Vierstellige Ziffer. Etwa zwei Jahre hier, überlegten die weiblichen Häftlinge, soweit sie noch denken konnten.

Aus dem ersten Glied schälte sich eine rührend schmale Gestalt; sie rührte keinen. Einmal waren sie alle erschreckend schmal, und zum anderen waren die Gefühle hier geronnen, die eigenen wie die fremden, die guten wie die schlechten, die Angst wie die Hoffnung. Der Stumpfsinn hatte die Neugier gefressen, der Alltag die Zukunft, das Ende den Anfang. So sah jetzt der Nummer 3.013 niemand nach, in der sicheren Gewissheit, daß man im Frauen-KZ wegtreten, aber nicht ausscheren konnte.

Die Nummer 3.013 war noch jung. Man sah es ihr sogar an. Sie lebte unter den gleichen Bedingungen wie die anderen, von denen viele auch nicht älter waren; und trotzdem schien alles an ihr vorbeizugehen, wirkte sie wie eine Ausnahme. Sie war wie eine Wand, von der alles abprallte, stark von innen heraus und dabei doch weiblich, fraulich und auch noch schön.

Die Nummer 3.013 war den Weg zur Schreibstube unzählige Male gegangen. Am Anfang als Neuling noch zwischen Angst und Hoffnung Hoffnung auf Hilfe, Angst vor den Schlägen. Die Nummer 3.013 hatte wie alle anderen gehofft und gehungert, geweint und gehasst. Sie hatte sich im Widerstand aufgebäumt und war zusammengebrochen; sie hatte alle Stadien von der Resignation bis zur Rebellion durchlaufen. Und sie war niemals in der Lethargie versunken. Ihre Leidensgenossen schufen sich eine einzige Abwehrwaffe: fühllosen Stumpfsinn, das widerwärtige Gelee, mit dem der KZ-Insasse täglich sein verblasstes Bewußtsein fetten mußte, um noch einmal über die Runden zu kommen.

Bei der Nummer 3.013 war es anders. Sie hatte es nicht nötig. Sie lebte in einem Wahn, aber er gab ihr Kraft. Sie hatte eine Idee, und sie war stärker als alles andere. Die Nummer 3.013 war wegen eines Mannes in das Frauenlager gekommen: wegen Paul Vonwegh.

Karen hatte man die Haare geschoren, eine Nummer zugeteilt und sie in die graue Masse gesteckt. Sie überwand den Schock, und sie verstand auf einmal etwas, das sie nie richtig begriffen hatte, auf das sie zeitweilig eifersüchtig war, auf etwas, das Wesen und Charakter Paul Vonweghs geformt hatte. Sie hatte sich als Frau zunächst schwer damit abfinden können, daß es neben ihr noch etwas gab, das zählte. Jetzt nahm Karen an seinem Kampf teil, und nicht nur zwangsläufig, denn sie hatte begriffen, worum es ihm gegangen war: daß zum Beispiel Frauen keine vierstelligen Ziffern zu tragen brauchten, daß sie wieder einen Namen, ein Gesicht, einen Wunsch oder einen Traum hatten.

Jetzt, da Karen dem Mann, den sie liebte, endlos fern stand, ja nicht einmal wußte, ob er noch lebte, war sie ihm nah wie nie zuvor und spürte die Ausstrahlung, die von ihm ausging, auf sie übergriff und sie ihm ähnlich machte, immun gegen Dreck, Angst und Fluriger. Nicht nur ihre Wärterinnen machten einen Umweg um die Nummer 3.013, selbst die Läuse schonten sie.

Karen riß andere mit, aber sie blieb immer allein. Sie wollte es. Sie wollte immer an Pauls Seite stehen.

Die Nummer 3.013 hatte die Schreibstube erreicht und nahm Haltung an vor dem ekligen Frauenzimmer, das für den Papierkrieg verantwortlich zeichnete. Ein Zucken des Auges, ein heftiges Atmen, ein Wort zu viel oder ein Lächeln zu spät: Das konnte Folter bedeuten, Deportation in ein Bordell oder Überstellung an die Vivisektion. Dieses unweibliche Wesen, dem man im Privatleben nicht einmal ein Klosett anvertrauen mochte, hatte die Gewalt über die letzte Ungeheuerlichkeit, die man einer Frau seelisch oder körperlich antun konnte, und genoß ihre Macht, Körper verstümmeln zu lassen oder kriminellen KZ-Kapos als Belohnung vorzuwerfen.

Beides war an Karen bisher vorübergegangen. War es jetzt soweit? Sie wußte es nicht. Wenn sie unruhig war, tarnte sie es gut. Ihre Miene blieb so ausdruckslos wie das Gesicht Vonweghs, wenn er Dirlewanger gegenüberstand.

»Hier«, sagte die Wärterin, »unterschreiben Sie!« Sie schob der Nummer 3.013 ein bereits ausgefülltes Formular über den Tisch. »Schweigegelöbnis« stand im primitiv-schwulstigen Stil des Systems über einer Erklärung. Die Nummer 3.013 hatte sich zu verpflichten, alle Vorgänge des Lagers geheim zu halten. Karen dachte langsam, klar, geordnet und erfasste rasch: Es bedeutet die Entlassung, die Freiheit.

Fast war es ein Wunder. Aber Karen glaubte nicht daran. Sie wußte, daß eine unsichtbare Hand hinter den Kulissen eingegriffen hatte, und sie hoffte, daß es vielleicht mit Paul zusammenhing.

Die Nummer 3.013 zeigte noch immer keine Regung. Die Aufseherin betrachtete sie mit schmutziggrünen Augen, eingehend und aufdringlich. Sie sagte nichts, aber in ihrem Gesicht lebte ein ganzer Schwarm von Worten, als jetzt ein Geschöpf ihrer Gewalt entglitt. Vielleicht wollte diese zu kurz gekommene Frau einen Teil ihrer Gemeinheit gutmachen, oder sie bereute, Karen nicht doch zu dem SS-Arzt geschickt zu haben, von dem man höchstens als Krüppel wiederkam.

»Da«, sagte die Aufseherin und deutete auf den Nebenraum.

Es waren zwei Männer da und eine Frau. Sie sprachen geschäftsmäßig mit ihr, bürokratisch. Karen erhielt eine Fahrkarte, etwas Geld, Zivilkleider und den Befehl, sich in Berlin in regelmäßigen Abständen bei der Polizei zu melden. Man fragte, ob sie geläutert sei, und sie entgegnete ohne Zögern: »Ja.« Fast erleichtert stellte sie fest, daß sie nicht einmal zu lügen brauchte.

Es ging rasch, fast übergangslos; ohne Schleuse setzte man Karen wieder der Welt aus. Sie nahm es regungslos. Sie hatte mit fast unmenschlicher Disziplin alles über sich ergehen lassen. Sie wirkte schön und kalt wie eine Venus in Marmor.

Als Karen jetzt die Schritte zum Haupteingang zurücklegte, war sie noch immer beherrscht. Vor dem Portal stand ein Auto. Man brachte sie zum Bahnhof, damit sie nicht mit Bürgern von Ravensbrück sprechen konnte. So fein war man. Wenn man schon einmal einen Sklaven laufen ließ, dann gleich erster Klasse. Es kostete nicht viel Benzin, denn es kam selten vor.

Plötzlich spürte Karen das volle Gewicht ihres Körpers. Der Regen hatte aufgehört. Das Licht blendete sie, als käme sie aus der Dunkelhaft. Sie spürte, wie sich ihre Magenwände mit Übelkeit beschlugen, blieb hinter ihrem Begleiter zurück, mußte sich anlehnen, schwankte wie eine Betrunkene. Die Luft blähte ihre Lungenflügel. Die Freiheit nahm ihr die Sinne. Und auf einmal spürte sie Angst, fürchterliche Angst.

Karen wurde wie eine Puppe auf den Wagen zugezogen. Der Fahrer fuhr rasch los, um die Szene zu beenden. Karen lehnte im Fond, weinte, aber sie war frei, hatte eine Fahrkarte nach Berlin und wußte zunächst nichts damit anzufangen… 

Die Zeit blieb stehen wie brackiges Wasser. Paul Vonwegh kann nicht sagen, wie lange das ungleiche Blickduell schon währt. Ihre Augen haben sich ineinander verbissen wie raufende Hunde. Die Mündung, dieses dunkle, gähnende Loch, verschwindet vor ihm. Einen Moment glaubt er, daß die Todesangst seine Lider flackern läßt. Dann erkennt er, daß es die Furcht des anderen ist, die in der Mordhand zittert. Der B-Soldat Brillmann tötet in der Theorie auch besser als in der Praxis.

Paul Vonwegh weiß es nicht. Er sieht, wie der Mann wie gelähmt vor ihm steht, am Griff nachfasst, es noch einmal versucht. Draußen ist es still, totenstill. Sekunden oder Minuten schwebt über Warschaus Arbeitervorstadt Wola Grabesruhe.

Jetzt, denkt Paul Vonwegh und spürt, wie Energie, diese unheimliche, unbegreifliche Waffe der Verzweiflung, in ihm wächst; wie er sich strafft, obwohl er sich nicht rühren kann; wie sich sein Mörder unter seinem Blick duckt, obwohl ein Mann nicht zu fürchten ist, den Geröll ankettet. Wenn B-Soldat Brillmann jetzt abdrückt, wird kein Hund nach dem Kompaniechef bellen und kein Hahn nach ihm krähen. Wenn er nicht abdrückt, bestellt er sich sein eigenes Ende frei Haus.

Brillmann weiß es auch, aber seine Hand ist klamm, sein Zeigefinger so steif, daß er fürchtet, ihn abzubrechen. Es ist nicht lächerlich, es ist unheimlich.

Aus der Stille heraus kommen Schritte. Paul Vonwegh hört sie mit den geschärften Sinnen der Hoffnung zuerst. Jetzt auch Brillmann. Er richtet sich auf, langsam wie in Zeitlupe, fährt dann erschrocken herum, zielt mit der Waffe zum Eingang dieses Trümmerhaufens. Jetzt wäre eine prächtige Gelegenheit, ihn anzufallen, ihm die MP aus der Hand zu schlagen, ihn fertigzumachen. Aber Vonwegh spürt plötzlich das Gewicht von Tonnen auf seiner linken Schulter, die er abgestorben glaubte.

Noch mehr Schritte, vier, fünf Männer. Ihre Stimmen sind schon zu hören. Sie kommen näher. Einen Moment wirkt es, als ob sie in die Ruine kämen. Dann verhalten sie wie unschlüssig.

Brillmann steht wie gehetzt. Endlich wird er mit der Lähmung fertig, stürzt sich auf sein Opfer, preßt ihm die Hand auf den Mund.

Vonweghs Kiefer schnappen zu. In dem Stoß liegt die letzte Kraft, gesteigert vom Hass, potenziert vom Lebenswillen, ßrillmann verzerrt das Gesicht.

In diesem Moment brüllt Vonwegh, so laut er kann: »Gorilla! Kirchwein! Kordt!«

Hören sie es? Keine Zeit zum Nachdenken. Jetzt hat Brillmann die Waffe in der Hand, den letzten Affekt für den Druckpunkt. Jetzt schafft er es.

Aber da sind sie schon heran: Kordt an der Spitze, dann Kortetzky, dämlich grinsend, hinter ihm die anderen. Brillmann kann sich nicht rühren. Er sieht zu, wie sie Vonwegh ausbuddeln, wie der Berg des Gerölls auf der Schulter weniger wird. Eine Minute noch, zwei, und sein Todfeind ist wieder frei und hält Gericht, formlos und schnell. Der Bindestrich stützt sich auf. Er röchelt etwas vor sich hin, als gurgle er mit seinem eigenen Grauen.

Der Gorilla betrachtet ihn und haut ihn ins Kreuz. »Fass mit an!« schreit er.

Und Brillmann, der gehorsame Musterschüler, greift zu, um mit klammen Händen seinen eigenen Untergang freizulegen… 

Die Nacht, die sich über die gequälte Stadt senkt, kennt keine Ruhe, keine Würde, keinen Schlaf und keine Gnade. Flackrige Brände verzerren Warschaus waidwundes, todtrauriges Gesicht, das Antlitz einer Stadt, in dem die Vernichtung lebt und die Hoffnung liegt. Warschau kämpft bis zum Untergang.

Wo bleibt die Rote Armee?

Die Schicksalsfrage geistert durch die geschlagene Stadt, von Loch zu Loch, von Keller zu Keller, mit der Inbrunst eines Gebets, mit dem Hass der Realität. Hat General Bor-Komorowski zu früh losgeschlagen? Sind die sowjetischen Verbände in der nördlichen Vorstadt Praha zu schwach, um in den Warschauer Freiheitskampf einzugreifen? Oder dämpft die fast schon historische Abneigung zwischen Russen und Polen die Kampflust der Sowjets? Der Aufstand vom 1. August 1944 wurde vorübergehend aus nationalen und militärischen Zellen gebildet. Hat Stalin der Roten Armee befohlen, wie später behauptet wird, Gewehr bei Fuß zu stehen, um mit fremder Hand Warschaus nationale Intelligenz ausrotten zu lassen, aus der diabolischen Rechnung heraus, daß die Rebellen von heute die Partisanen von morgen sein werden, wenn der rote Diktator die kommunistische Gleichschaltung befiehlt?

Niemand weiß es zu dieser Stunde. Verwundete werden versorgt, Munition ergänzt, Stellungen geräumt und andere ausgebaut. Die Waffenruhe ist trügerisch und oberflächlich. Der Aufstand funkt verzweifelte Hilferufe in alle Welt hinaus. Die freie Welt hält den Atem an, mehr pflegt sie in solchen Schicksalsstunden nicht zu tun.

Für die Sonderbrigade Dirlewanger ist die letzte Stellung zugleich das Hauptquartier. Jetzt erst zählt man die Verluste. Sie sind ungeheuerlich. Aber der Nachschub steht bereit. Eben hat der Spieß Müller-Würzbach, der mit seinem Tross am westlichen Stadtrand steht, ein paar hundert neue B-Soldaten nach vorne schaffen lassen: Männer ohne Waffen, Uniformierte ohne Ausbildung.

»Kommen direkt aus den Strafanstalten und Lagern«, kommentiert der Adjutant, »die wissen nicht mal, wo bei einem Gewehr vorne und hinten ist… Sollen wir sie nicht doch erst…«

»Quatsch!« unterbricht ihn SS-Oberführer Dirlewanger. »Die sollen mit dem Kolben dreinschlagen!« Er lacht und grinst.

Die Nacht dauert ihm zu lange. Der Schnaps schmeckt ihm nicht. Er ist gereizt und aufgebracht. Er hat einen Spähtrupp nach vorne geschickt, um einen Überrumpelungsangriff zu erkunden. Die zurückkommenden B-Soldaten melden, daß es aussichtslos sei durchzubrechen. Sowie die Brigade zum neuen Sturm antritt, reißen Scheinwerfer Löcher in die Nacht und liefern die Festbeleuchtung zum Preisschießen.

Dirlewanger flucht und wartet. An Artillerie ist nicht zu denken. Die Unterstützung aus der Luft ist graue Theorie. Irgendwo stehen noch ein paar veraltete deutsche Panzer. Ihre Unterstützung ist der Sonderbrigade zugesichert worden. Aber sie kommen nicht.

Der Gefechtslärm lebt auf und flaut ab. Der Tod genehmigt sich wieder eine Schnaufpause.

Ganz in der Nähe gellt ein Hilferuf. Eine Frau schreit. Es ist so zur Übung geworden, daß Dirlewanger schon kaum mehr hinhört. Ein paar Tiere haben sich auf eine Polin gestürzt. Jede andere Armee der Welt würde sie unverzüglich niederschießen, hier gab sie Zuchthäuslern Vollmacht. Es ist die Münze, in der den B-Soldaten der Wehrsold bezahlt wird.

Der SS-Oberführer gähnt. Er steht auf, um sich die Beine zu vertreten. Er geht auf die Ruine zu, aus der die Schreie kommen. Er sieht die Burschen, die die Wimmernde an sich reißen. Er verscheucht sie mit ein paar Fußtritten, betrachtet die Gehetzte.

Sie ist jung und schön, obwohl das Grauen ihr Gesicht entstellt. Sie heißt Johanna Krynsky, ist Ärztin, hat sich in einem Keller versteckt und war von blutgierigen Dirlewangers aufgespürt worden. Sie weiß nicht, welches Scheusal sie gerade gerettet hat. »Ich danke Ihnen«, sagt sie zu dem Chef der Sonderbrigade in deutscher Sprache.

Dirlewanger betrachtet sie interessiert. »Sie sprechen Deutsch?« fragt er.

»Ja«, antwortet die Polin. »Ich habe in Leipzig und München Medizin studiert.«

»Tasse Kaffee?« fragt der SS-Oberführer gönnerhaft.

Sie nickt dankbar. Nur langsam weicht aus ihrem Gesicht die Erstarrung. Dirlewanger nimmt sie zu seinem Gefechtsstand mit. Seine Suite haut die Hacken zusammen und grinst. Was sie denken, steht deutlich in ihren Gesichtern: Wenn der Chef ein Schäferstündchen einlegt, kommen die rettenden Panzer vielleicht doch noch rechtzeitig… 

Dirlewanger bietet der Ärztin Platz an. Er ist höflich, fast galant. Ist es eine Laune, oder geht von dieser Frau eine Wirkung aus, der er sich nicht entziehen kann? Er benimmt sich so einwandfrei, daß die Polin es später nicht glauben kann, in diesen Nachtstunden Dirlewangers Gast gewesen zu sein.

Er bietet ihr eine Zigarette an. »Tut mir leid«, sagt er mit seiner heiseren Stimme. »War es schlimm?«

Johanna starrt auf den Boden. Langsam kommt wieder Leben in die Ärztin, die später vor der Untersuchungskommission eine wichtige Zeugin sein wird. »Ich verstehe das nicht«, erwidert sie. »Ich bin Polin, aber ich habe nie etwas gegen die Deutschen gehabt… hab' sie immer verteidigt, auch im Krieg noch…«

»Prima…«, versetzt der SS-Oberführer und feixt.

»Krieg ist nie etwas Gutes«, entgegnet Johanna in einwandfreiem Deutsch, »und immer passieren Scheußlichkeiten auf beiden Seiten… und vieles stellt sich vielleicht hinterher nur als Propaganda heraus… Aber das hier… verstehe ich nicht…«

»Was?« fragt Dirlewanger.

»Was Menschen Ihrer Nation hier tun… Deutschland ist doch ein hoch stehendes Land, mit…«

»Was Sie hier sehen«, versetzt der SS-Oberführer stolz, »das ist noch gar nichts… im Vergleich zu dem, was wir in Russland gemacht haben…«

Die junge Ärztin betrachtet den Offizier verwirrt.

»Wir müssen es tun«, erklärt Dirlewanger knurrend, »wenn wir den Endsieg erringen wollen…« Er wirft seine Kippe weg. Sein hageres, eingefallenes Gesicht sieht aus, als wäre es von einer dünnen Wachsschicht überzogen. »Wir müssen alle rassisch wertlosen Menschen einfach ausrotten!«

Die Polin schweigt. Die Worte ätzen sich in ihr Bewußtsein, obwohl sie keines in diesem Moment begreift, trotz eigener Erlebnisse.

Dirlewanger hat genug von dem Nachtgespräch. Er winkt einen seiner Burggendarmen heran. »Bringen Sie die Frau in Sicherheit«, befiehlt er, »schaffen Sie sie selbst zurück!« Seine Stimme klingt monoton, gleichgültig, als er hinzusetzt: »Wenn ihr etwas zustößt, lasse ich Sie umlegen.«

Der Mann haut die Hacken zusammen. Die Polin möchte sich noch bedanken. Dirlewanger nickt ihr zu. Zum ersten Mal sieht sie richtig sein Gesicht und erschrickt. Aber sie begreift, daß sie gerettet ist, und das ist im Augenblick wichtiger als alles andere, und sie würde selbst dem Teufel noch die Hand drücken, wenn er sie aus dieser Hölle geholt hätte.

Der Chef der Sonderbrigade versammelt seine Unterführer. »Hab's jetzt satt!« beginnt er. »Wir greifen um Punkt sieben Uhr an, ob die Panzer da sind oder nicht.«

»Jawohl, Oberführer«, erwidern sie.

»Die Einteilung bleibt… die Gruppe Vonwegh links, Weise auf dem rechten Flügel… Sie greifen zuerst an, um diese verfluchten Polen abzulenken, und wir stoßen in der Mitte durch… ist das klar?«

»Jawohl, Oberführer«, wiederholen sie und wissen, daß dieser Wahnwitz heute auch nicht vernünftiger sein wird als gestern.

Von nun an starren sie abwechselnd auf die Uhr. Die Zeit läßt sich Zeit. Der Wind dreht leicht. Der Qualm treibt Tränen in ihre Augen. Der Himmel wird schon hell, aber er bleibt seltsam verhangen, grau und trübe, als trüge er eine Binde vor den Augen, um das Furchtbare nicht mit ansehen zu müssen.

Und dann, kurz vor sieben Uhr, hören die B-Soldaten ein Geräusch und kommen aus der Erstarrung zu sich. Ein Panzer. Auch Dirlewanger lächelt.

»So«, sagt er, »und jetzt machen wir«, er deutet nach drüben, »diese Pakstellung in aller Ruhe zur Minna!«

Daß es nur ein alter Panzer ist, dessen Turmluke sich jetzt öffnet, dämpft seine Zufriedenheit nicht weiter. Ein junger Leutnant mit einem alten Gesicht macht eine nachlässige Ehrenbezeigung und meldet sich zur Stelle.

»Sie kommen gerade noch zurecht… Direkt vor Ihnen steht die Pak, die walzen Sie nieder… Wir hatschen gleichzeitig hinter Ihnen her…«

»Ich bin nicht verrückt!« erwidert der Panzeroffizier betont zivil.

Dirlewangers Stirnadern schwellen an. »Herr«, brüllt er, »Sie werden den Befehl ausführen!«

»Ich denke nicht daran!« entgegnet der Offizier. »Wenn's bloß aufgelegter Mord wäre, wär's mir wurscht…« Er feixt schiefmäulig. »Ich habe auch meine Befehle… Das ist Verschwendung von Wehrmachtseigentum, das ist Sabotage!«

»Ich bring' Sie vors Kriegsgericht!« tobt der SS-Oberführer.

Der Leutnant zuckt müde die Schultern. Er hat so viel erlebt, daß ihn ein betrunkener SS-Bulle schon gar nicht mehr schreckt. Er trägt einen ganzen Klempnerladen auf der Brust, und er trägt ihn so achtlos wie sein verlaustes Hemd.

»Davon verstehen Sie nichts, Herr Oberst«, antwortet der Panzeroffizier, bewußt demonstrierend, wie gleichgültig ihm die Rangliste politischer SS-Soldaten ist. »Die würden uns beim zweiten Schuß abknallen… So ein Einsatz wäre das Dümmste, was es gibt… Ich habe meine Erfahrungen…«, mault er, »bin nicht umsonst dreimal aus so einem Scheißding ausgestiegen…«

Dirlewanger schwankt leicht vor ohnmächtigem Zorn. Während er überlegt, ob der ›disziplinarische Notstand‹ ausreicht, um diesen Leutnant, Angehörigen einer regulären Truppe, auf der Stelle niederzuknallen, hat er plötzlich eine seiner Ideen: das Rezept à la Dirlewanger. »Gut, Leutnant«, sagt er ruhig, »ich werde Ihnen eine Deckung verschaffen.« Er dreht sich zu seinem Adjutanten herum. »Los«, schreit er, »steht nicht herum, ihr Pennbrüder!… Schafft mir Polacken her… was ihr greifen könnt!… Frauen und Kinder… Je mehr ihr schnappt, desto besser…« Dann wendet er sich wieder dem schlaksigen Leutnant mit dem angewiderten Gesicht zu und sagt: »Sie kriegen Ihre Deckung, verlassen Sie sich auf mich…« Sich an alle wendend, brüllt er: »Los!… In einer halben Stunde steht der Laden!«

Dann schickt er zwei Melder aus, um den Führern der beiden Flügel, Vonwegh und Weise, zu befehlen, daß sie Punkt sieben Uhr achtundzwanzig zum Angriff anzutreten haben, genau eine Minute vor Dirlewangers persönlichem Einsatz.

Die Gruppe um Paul Vonwegh schien größere Begeisterung darüber zu haben, daß es ihn nicht erwischt hatte, als er selbst. Er hatte starke Quetschungen an der linken Schulter und war dadurch reif für jedes Lazarett. Aber mit der ihm eigenen Energie, vor der auch noch die Weisheiten der Medizin zu kapitulieren schienen, hielt er sich aufrecht, obwohl er nicht einmal wußte, warum.

Vielleicht nur, um wenigstens mit seiner Gruppe das Äußerste zu verhindern. Während er verschüttet war, war von den meisten die Disziplin abgefallen. Dem Kompaniechef fiel auf, daß der Gorilla eine Stielhandgranate so ängstlich in der Hand hielt und an sich zog wie ein Kind eine Puppe. Er registrierte es flüchtig, ohne der Sache nachzugehen. Gruhnke war sternhagelblau und wies drei Armbanduhren vor. Nur Kordt, der Junge, hatte leere, saubere Hände.

Einer stand daneben und hatte ein Gesicht wie Grünspan; halb wahnsinnig vor Angst, wartete er auf seine Strafe und fühlte sich dadurch gefoltert, daß sie bis jetzt ausgeblieben war: Wulf-Dieter Brillmann, der Bindestrich.

Paul Vonwegh hatte ihn einfach übergangen. Es geschah noch nicht einmal bewußt. Tatsächlich wußte der Kompaniechef noch nicht, was er mit ihm vorhatte. Sooft er diesem von der Angst zersetzten Gesicht mit den Augen begegnete, verspürte er eine namenlose Dankbarkeit dafür, daß diese aufgequollene Visage nicht die geringste Ähnlichkeit mit Karen erkennen ließ, obwohl Brillmann ihr Vetter war.

Kurz vor sieben Uhr erreicht ihn Dirlewangers Einsatzbefehl. Er bestätigt ihn und schickt den Mann zurück. Er hat Wachen ausgestellt und für Ordnung gesorgt. Er funktioniert wieder als der perfekte Soldat. Und seine B-Soldaten beugen sich, obwohl er Plünderungen unterbindet, die ihnen die Brigade ausdrücklich erlaubt hatte.

Wieder ruft den Kompanieführer ein Posten an. Ein zweiter Melder ist aufgetaucht. Er kommt von hinten, vom Tross ausgesandt, von Müller-Würzbach. Er verschnauft und steht stramm. »B-Soldat Brillmann ist sofort in Marsch zu setzen«, sagt er dann, »versetzt zum Reichssicherheitshauptamt.«

Alle hören es. In den Gesichtern ballt sich etwas zusammen.

»Gut«, antwortet Vonwegh und entlässt die Ordonnanz. Der Mann zögert. Der Kompaniechef sorgt mit einer raschen Handbewegung für seinen Abgang.

Sie sehen ihn an.

Nur Brillmann sackt zusammen, hält die Hand vor den Magen, als ob ihm übel sei. Kortetzky blinzelt, und Vonwegh übersetzt: Schick mich mit nach hinten, und er kommt nie an.

Gruhnke formt hinter Brillmanns Rücken die Gebärde des Hängens.

Selbst Kordt starrt den Mann, der ab sofort wieder unendlich hoch über ihnen stehen soll, gehässig an.

»Haben Sie es gehört, Brillmann?« fragt Paul Vonwegh kalt.

»Jawohl«, steht der Mann stramm.

Der Kompaniechef betrachtet ihn lange, ausdruckslos. Niemand sieht ihm an, was in seinem Bewußtsein vor sich geht, keiner bemerkt den Kampf, den er mit sich abzumachen hat, mit sich selbst und sonst keinem, niemand erkennt die Versuchung, die ihn lockt, und niemand spürt den Hass, der noch in jeder Pore lebt.

»Ja«, sagt Paul Vonwegh, »das wäre also der Abschied…« Er tritt ganz dicht an den Bindestrich heran. Er sieht, wie der Mann zusammensackt. Er spürt die ganze Erbärmlichkeit. Er merkt, wie sich der Rest von Persönlichkeit in Brillmanns Grauen auflöst.

»Sie wollten mich umlegen«, sagt Vonwegh, »nicht einmal das haben Sie geschafft, und jetzt bin ich dran…«

»Ja… wohl«, lallt der Bindestrich.

»Sehen Sie, meine Methode ist doch sicherer als Ihre…«

»Nein!« heult der Mann. Jetzt ist es aus. Er fällt um wie ein Sack. Aber er rappelt sich wieder hoch. Er liegt auf den Knien, breitet die Arme aus. So hündisch bettelte selbst hier noch keiner.

Die anderen umstehen ihn im Halbkreis. Vonwegh nickt, als hätte er es nicht anders erwartet. »Sie haben mir ein paar nachdenkliche Worte gesagt«, fährt er fort. »Sie meinten nicht ganz zu Unrecht, daß Ihr Dienst bei der Sonderbrigade später ein Alibi für Sie sein könnte, nicht wahr?… Haben Sie nicht behauptet, daß der Krieg verloren ist?«

»Ja… ja… wohl…«, röchelt der Bindestrich am Boden. Er winselt weinerlich.

Kortetzky haut ihm mit dem Absatz ins Kreuz. Brillmann fällt mit dem Gesicht auf die Erde.

»Lassen Sie das, Gorilla!« befiehlt Vonwegh scharf. »Wir warten alle auf morgen«, setzt er dann hinzu, »alle… jeder einzelne, gleichgültig, was er hinter sich hat… Stehen Sie auf, Sie Feigling!«

Brillmann zögert. Die anderen reißen ihn hoch. Er schwankt wie eine Vogelscheuche im Wind. Aber jetzt steht er stramm, wenn auch nur aus Angst.

»Ob wir hier nun Mörder sind oder Politische«, fährt Vonwegh fort und spricht jetzt laut, denn er hat sich endgültig frei gemacht und den Kampf gegen sich selbst gewonnen, »wir wollen nicht, daß sich so ein Kerl wie Sie… dereinst auf uns berufen kann… Verstehen Sie?«

»Nein«, würgt Wulf-Dieter Brillmann hervor. Die Silbe hat nichts mehr von einer Stimme an sich.

»Meine Methode…«, erwidert Vonwegh und bricht ab, erleichtert, befreit; indem er Brillmann hier vor allem die äußerste Demütigung antut, erringt er auch die größte Befriedigung, die es für einen Mann seines Schlages geben kann. »Haun Sie ab!« sagt er unvermittelt.

Alle betrachten ihn ungläubig. Selbst Brillmann versteht nicht.

»Gehen Sie zurück ins Reichssicherheitshauptamt… Morden Sie weiter!« sagt Vonwegh fast achtlos. »Unterstützen Sie noch ein paar Monate die Zentrale… und denken Sie an mich, wenn Sie dann unter irgendeinem Galgen stehen… Haun Sie ab!… Ich will dem Strick nicht vorgreifen…«

Brillmann begreift, ohne etwas zu sagen. Wie gehetzt läuft er auf den Ausgang der Ruine zu.

»Stopp!« ruft Vonwegh.

Brillmann duckt sich sofort. Die Falle, überlegt er, aus, vorbei.

»Wollen Sie sich nicht von Ihren… Kameraden verabschieden?« fragt der Kompaniechef, jetzt distanziert-arrogant.

»Ja… jawohl…«, antwortet Brillmann beflissen. Er geht auf sie zu.

Der Gorilla tritt ihn noch einmal in den Bauch. Kordt läßt ihn stehen und dreht sich um. Kirchweins Hand ist heiß. Die anderen reagieren gleichgültig bis verworren.

Zuletzt steht Brillmann vor Vonwegh. Sein schweißnasses Gesicht wirkt ratlos. Er ist durch die Mühle gedreht, windelweich, fix und fertig. Und in diesem Moment geht die Hand, die die MP hielt, mit dem Finger, der den Druckpunkt nicht schaffte, langsam, wie von einer Schnur gezogen, hoch, kommt tastend und zögernd auf Paul Vonwegh zu.

»Danke«, sagt der Mann, von dem alles abprallt, sogar die letzte Versuchung, Brillmann den geballten Speichel ins Gesicht zu spucken. »Meiden Sie sich beim Spieß!« Eine Handbewegung noch, und Paul Vonwegh geht dazu über, den Einsatz zu besprechen.

Kortetzky, der Gorilla, will Brillmann verstohlen auf eigene Faust folgen. Aber der Kompanieführer pfeift ihn zurück. Gruhnke mault, ein paar fluchen. Nur Kordt begreift, daß Paul Vonwegh, den er anbetet, seinen Zweikampf endgültig gewonnen hat… 

In den ersten Tagen einer Freiheit, in die Karen übergangslos hineingestoßen wurde, kam sie sich vor wie eine Seiltänzerin ohne Netz; sie fürchtete, beim nächsten Schwindelanfall nach unten zu stürzen. Sie lief durch die Stadt, in der sie aufgewachsen war, ohne ein bewusstes Wiedersehen zu erleben. Sie hörte Menschen in einer Sprache reden, die sie nicht zu verstehen glaubte. Sie spürte in sich eine Art Hysterie hochsteigen, die nichts war als eine Haftpsychose, die sie noch überwinden mußte.

Karen lief durch Berlin und hatte das Gefühl, von allen Menschen beobachtet zu werden. Sie kam an blutjungen Soldaten vorbei, Urlaubern, die ihren Mädchen zulächelten, und fragte sich betroffen: Wieso können sie noch lachen? Sie sah Hakenkreuzfahnen, die sich lustig im Wind bauschten, und war in Versuchung, sie abzureißen.

Karen wurde damit fertig. Sie konnte schon wieder über sich selbst lächeln. Die Erlebnisse im Lager hatten sie ›politisch‹ gemacht, aber sie war eine Frau geblieben, und sie wünschte den anderen, unpolitisch zu bleiben.

Sie mußte sich bei der Polizei melden. Ein Zimmer wurde ihr zugeteilt, in einer Wohnung, deren Fenster durch Kistendeckel ersetzt worden waren. Die Reichshauptstadt hatte jetzt viele tote Augenhöhlen. Der Luftkrieg setzte zum Endspurt an.

Karen war langsam zu sich gekommen. Sie betrachtete sich kühl und sachlich im Spiegel. Sie war zufrieden mit sich. Der Lippenstift, den sie zum ersten Mal wieder nach zwei Jahren mit Schwung handhaben konnte, war ein aufregendes Erlebnis.

Karen hatte niemand, an den sie sich wenden konnte, und so klammerte sie sich wieder um so fester an Paul Vonwegh, von dem sie nichts wußte, überlegte, ob sie es wagen durfte, frühere Freunde von ihm aufzusuchen, unter der Hand Nachforschungen zu betreiben.

Sie war noch zu keinem Ergebnis gekommen, als der Mann an sie herantrat, der Deutsch mit einem leichten skandinavischen Akzent sprach und ihr ein Formular präsentierte. »Bitte, unterschreiben Sie«, sagte er. Es war der Antrag einer Einreise nach Schweden, und Karen begriff jetzt, welche unsichtbare Hand sie aus dem Frauenlager befreit hatte.

»Habe ich eine Chance?« fragte sie.

»Vielleicht…«, entgegnete der Beamte. »Genau weiß man es bei denen nie, sie sind unberechenbar… Aber wir versuchen es wenigstens…«

Karen nickte. »Wieso kümmern Sie sich um mich?« fragte sie.

Der Mann lächelte fast melancholisch. »Erstens war Ihre Mutter Schwedin, und dann hat uns kurz nach Ihrer Verhaftung jemand auf Sie aufmerksam gemacht…«

»Paul Vonwegh?« fragte sie.

Der Mann nickte.

»Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?« fragte sie hastig.

»Ja«, antwortete der Beamte. »Verhaftung… Überweisung in ein KZ… von da aus Versetzung zu einer SS-Strafeinheit…«

»Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?« unterbrach ihn die junge Frau heftig, denn von all diesen Worten begriff sie zunächst nur: Er lebt… er lebt noch!

»Vor kurzem«, versetzte der Schwede knapp. Er wich Karens Augen aus.

»Ist etwas los?« fragte sie ängstlich.

»Ja… Seltsam, er ist bei einer Strafbrigade, in der kaum einer eine Chance hat und ganz bestimmt keiner, der aus politischen Gründen zu ihr kam…«

»Und?« drängte Karen verständnislos.

»Er wurde zum regulären SS-Unterscharführer befördert… Etwas stimmt da nicht…«

Karen begriff im ersten Moment nicht, daß der Beamte mißtrauisch war.

»Hat er eine Feldpostnummer?« fragte sie.

»Ja«, entgegnete der Schwede, »aber ich gebe sie Ihnen nicht.«

»Bitte…«, sagte Karen schlicht. Ihr ganzes Gesicht flehte mit.

»Sie können ihm jetzt nicht schreiben…«, erklärte der Mann. Er drehte unschlüssig seinen Hut um. »Sie würden nur sich und ihn gefährden…«

Karen schüttelte den Kopf.

»Schließen wir ein Abkommen«, bemerkte der Beamte abschließend. »Wenn Ihre Ausreise genehmigt wird, gebe ich Ihnen die Feldpostnummer… Sie können ihm von Schweden aus schreiben, aber nicht von hier.«

»Ja…«, erwiderte das Mädchen traurig.

Der Schwede klopfte Karen auf die Schulter. »Kopf hoch!« sagte er.

Erst als er gegangen war, hatte Karen die Chance begriffen, die der Mann ihr geboten hatte. Denn alles klare Denken während des Gesprächs hatte ein einziger Gedanke ausgelöscht: Paul Vonwegh lebt, er lebt noch… Und in diesem beglückenden Bewußtsein vergaß sie, was hinter ihnen lag und was sie noch vor sich hatten… 

Der junge Leutnant mit dem alten Gesicht kriecht in seinen Panzer und schließt die Turmluk mit einer Gebärde, als wollte er sich die Ohren zuhalten, um nichts mehr zu hören und zu sehen von dieser blutigen, beschissenen Welt.

Rings um seinen Stahlkasten gruppiert sind polnische Frauen und Kinder, Greise und Männer, Zivilisten, wahllos aus einem Loch getrieben, in dem sie die Angst auf Tuchfühlung gebracht hatte. Sie haben verstörte Gesichter. Manche von ihnen weinen und betteln noch. Sie wissen, daß es schlimm ist, was man mit ihnen vorhat, aber nicht, wie schlimm… 

Dirlewanger sieht auf die Uhr; dann betrachtet er seine eigene Ungeheuerlichkeit, stolz bis in die Fingerspitzen. Er zieht einen Kreis um den Panzer und zwingt eine Frau mit einem kleinen Kind am Arm aufzusitzen. Sie heißt Grzes und ist seit Jahren glücklich verheiratet mit einem Mann, der als Rebell kämpft. Aber danach fragt hier keiner, und am wenigsten der SS-Oberführer. Jeder ist ihm gut genug zum Krepieren. Nicht einmal für Sippenhaftung nimmt sich Dirlewanger noch Zeit.

Es sind siebzig, achtzig. Er stellt sie auf und sagt: »So!«

Sieben Uhr achtundzwanzig. Mit einem Schlag hämmern die beiden Flügel los. Links Vonwegh, rechts Weise. Die Aufständischen erkennen den Angriff und erwidern das Feuer. Der Chef der Sonderbrigade hebt den Arm. Sechzig Sekunden noch. Er ist ein selbstherrlicher Starter, der seine Leute ins Ziel jagt. Das Ziel ist vorne. Wer nicht ankommt, ist ihm wurscht. Wer vor dem Ziel schlapp macht, wird umgelegt.

»Los!« brüllt Dirlewanger.

Der Panzer rasselt vorwärts, bleibt stecken, startet zum zweiten Mal. Die Zivilisten links und rechts setzen sich müde und ergeben in Marsch. Frau Grzes und das Kind halten sich am Turm fest. Links und rechts hängen noch andere Zivilisten in einer dichten Traube. Der Stahlsarg rollt ganz langsam. Dahinter, Gewehr in der Hüfte, kommen die B-Soldaten; manche betrunken mit fletschenden Gesichtern, mit Visagen, die man fürchten muß, und unter ihnen das Krähengesicht.

Fünfzig Meter lassen die polnischen Rebellen sie herankommen. Dann antwortet der erste Feuerüberfall, der plötzlich aussetzt. Die Gegenseite hat erkannt, auf wen sie schießt, weiß, daß ihre eigenen Frauen und Kinder von Mördern als Schutzschild benutzt werden. Manche schießen trotzdem, andere schaffen es nicht.

Der Panzer kommt näher, ist jetzt im Bereich der Pak, die gut getarnt, fast unangreifbar Ecke Ciepla-und Grzybowska-Straße liegt und über einen Richtkanonier verfügt, der es in den ersten Tagen des Aufstands schon zu legendärer Berühmtheit brachte. Er heißt Grzes und ist ein Kerl ohne Nerven, mit einer Bierruhe.

Der Geschützführer neben ihm gibt die Distanz durch.

»Lass sie herankommen!« ruft ihm Grzes zu.

Neben ihm steht ein Offizier, verfolgt durch das Glas den Angriff, verbeißt die Schneidezähne in die Unterlippe, bis das letzte Blut aus ihr weicht, möchte schreien, brüllen, alles wegwerfen, möchte sich die Pistole, die er in Händen hält, selbst an die Schläfe setzen, reißt sich zusammen. »Los!« befiehlt er dem Richtkanonier, der die Pak auf den heranrollenden Panzer richtet.

Er sieht die Frauen, die Kinder und zögert. Der Panzer rollt weiter.

»Schieß!« brüllt der Offizier.

Grzes will mechanisch folgen, starrt noch einmal auf das Ziel. Und dann treten ihm die Augen aus den Höhlen. Er erkennt, direkt neben dem Turm, seine Frau, sein Kind… 

Der Mann an der Pak steht stumm da wie die Statue eines Märtyrers, mit aufgerissenen Augen, mit wirren Haaren, mit hängenden Armen, die so brettsteif sind und reglos wie die Flügel einer Windmühle in der Flaute. Auf seiner großen, schwimmenden Iris spiegelt sich der heranwalzende Tod. Die Ketten des Panzers rasseln heiser, sein Motor dröhnt zerfetzend. Das stählerne Ungetüm ist nur ein alter Panzer, längst überholt von der Kriegstechnik, aber immer noch gut genug, eine Pakstellung in den Boden zu stampfen, die sich nicht wehrt.

300 Meter noch. Feuer von rechts. Der Panzer hält ächzend, macht noch einen kurzen Satz, dreht sich schwerfällig auf einer Kette, ganz langsam und plump wie ein Elefant auf drei Beinen; Elefanten sind gutmütig, aber Panzer töten, was ihnen im Weg steht. Und dann schwenkt der Turm; die Kanone sucht ihr Ziel, ein Widerstandsnest in einer Hausruine, das die Männer des Obersturmführers Weise aufhält. Dann spuckt der Panzerturm goldene Knöpfe und Rauch. Die Wucht des Abschusses wirft die Menschen zu Boden wie Fallobst. Der Stahlsarg rollt weiter, quetscht einem alten Mann die Beine ab und überfährt ein Kind, knallt die Fassade ein und empfängt die Heranstürmenden mit MG-Feuer. Zwei-, dreimal versuchen die Polen, sich mit einem Molotow-Cocktail heranzuarbeiten. Hoffnungslos, der Tod hat in der polnischen Hauptstadt ein blühendes Abzahlungsgeschäft errichtet.

Von dem allen bemerkt Grzes nur, daß seine Frau Maria und sein Kind Jan nicht mehr neben dem Panzerturm angeschnallt sind. Eine Sekunde hofft er sinnlos, sie möchten entkommen, in der nächsten, sie könnten überfahren worden sein. Alles wäre besser, alles… 

Der Richtkanonier sieht nicht, daß der sinkende Arm des Offiziers neben ihm den Feuerbefehl zurücknimmt; vielleicht, weil auch er sich noch daran gewöhnen muß, auf die eigenen Eltern, auf die eigenen Kinder zu schießen, oder, weil er die in der Nacht gewechselte neue Stellung noch nicht verraten will. Noch gab sein Geschütz keinen Schuß ab, noch bleibt den Kanonieren durch das Moment der Überraschung die doppelte Feuerkraft, und noch ist es ein Kinderspiel, diesen widerlichen Stahlkasten schon mit dem ersten Schuß zu erledigen.

Das Gesicht des polnischen Leutnants ist verzerrt. Noch ein paar Meter, noch ein paar Sekunden will er zulegen. Schließlich kann er sich auf seine Männer verlassen. Sie alle werden weiterkämpfen, bis zum Umfallen, bis zum Untergang; und sie werden sich noch mit den Fingernägeln und Schneidezähnen verteidigen, wenn schon diese verdammten Russen nicht kommen.

Die Aufständischen in der Pakstellung bemerken es gleichzeitig und lassen die Köpfe hängen. Einer flucht, ein anderer stöhnt. Sie können sich nicht in die Augen sehen. Sie hassen sich, denn sie wissen, was sie tun müssen, und sie gehen daran kaputt, denn sie sind Menschen. Das menschliche Fallobst wird wieder eingesammelt, auf den Panzer getrieben und oberflächlich festgeschnallt. Langsam dreht sich der Stahlkasten, nimmt Kurs Pak.

»Entfernung zweihundertzwanzig«, sagt einer der Polen. Seine Stimme turnt an der Stange. Das Reck ist der Tod. Bauchaufschwung oder Welle rückwärts. So oder so. Morden oder getötet werden. Such dir's aus! Der Krieg würfelt schnell… 

Noch eine Sekunde, noch zwei. Dann rumpelt der Panzer wieder los. Und an der Stelle, auf die Grzes zielen muß, klebt Maria, die Frau, fünfundzwanzig, dunkelhaarig, lebenslustig. Grzes kam, sah und liebte. Vor vier Jahren, irgendwo in Warschau, wo sich Studenten heimlich trafen, um sich zu amüsieren und um sich zu verschwören. Beides in einem, und es ging laut zu, zu laut. Sie hatten alle ein wenig zuviel getrunken, bis auf den Jungen, der sich abseits hielt, und das Mädchen Maria, das an den Balkon getreten war und so zuerst die herankommenden deutschen Kettenhunde gesehen hatte. Sie flitzten auseinander. Grzes und Maria hielten sich noch immer an der Hand, als sie längst außer Gefahr waren. Sie blieben zusammen. Es ging gut, trotz Krieg und Besatzung. Sie hatten wenig zu essen, nur ein winziges Zimmer. Aber alles würde sich ändern, und jetzt schon waren sie glücklich… 

»Zweihundert Meter!« ruft die Stimme schrill.

Dem Leutnant läuft Schweiß über die Stirn. Seine Augen treten aus den Höhlen. Er versucht den Arm zu heben. Er ist gelähmt. Er probiert es noch einmal. Es geht. Er verflucht sich, weil es geht.

Und dann war es schlimm, denkt Grzes, dann kam das Kind. Schon vorher machte der Arzt ein bedenkliches Gesicht. Sie hatten es sich beide gewünscht, obwohl Kinder einer glücklicheren Zeit vorbehalten sein sollten. Er fuhr mit ins Krankenhaus. Der Professor kam mitten in der Nacht, wie er es Grzes versprochen hatte, und er sagte kein Wort. Grzes preßte die Lippen aufeinander, bis sie ganz weiß wurden, fast eckig. Er stand am Gang, eine Stunde oder zwei oder noch länger oder noch weniger. Und er haderte mit sich, daß er es Maria nicht erspart hatte.

Und er versprach ihr, sie glücklich zu machen, sie zu verwöhnen, wie keine zweite Frau auf der Welt sonst von ihrem Mann verwöhnt würde. Er versprach ihr, es weit zu bringen, falls alles einmal vorbei sein sollte, voranzukommen, Geld zu verdienen, nur für sie zu leben, für sie allein und das Kind, falls es ihnen blieb.

Und dann kam der Professor und lächelte. Es war kein Bluff. Und Grzes wurde wieder der alte Glückspilz, dem alles gelang… 

»Hundertfünfzig Meter!« überschlug sich die Stimme.

»Feuer!« erwiderte der Leutnant. Er sprach, als spuckte er die eigenen Zähne aus.

Grzes rührte sich nicht. Er starrte nur nach vorne. Er sah sie, ohne sie zu erkennen. In Sekunden rollte sein Leben ab, wie im Traum, scharf gezeichnet vom Unterbewusstsein, ausgeleuchtet vom Glück, das unzeitgemäß war und Jahre anhielt, bis er vor zehn Tagen wie selbstverständlich zu den anderen ging, zu den Kameraden, um bei der Warschauer Passion nicht abseits zu stehen, um die Frauen zu schützen und die Kinder, wie er sagte.

Und Maria versuchte zu lächeln, und sie weinte nicht, als sie erwiderte: »Ich weiß bestimmt, daß du wiederkommst…«

»Ja«, hatte er entgegnet.

»So etwas fühlt eine Frau…«, hatte sie hinzugesetzt und zu ihm aufgesehen.

Gzres spürte mit jeder Faser, daß er sie nie zuvor so geliebt hatte wie in diesem Moment, da sie die Tränen staute, bis er aus dem Raum war.

»Ich denke immer an dich«, antwortete sie schlicht, »und ein Wunsch muß doch eine beschwörende und schützende Kraft haben, nicht?«

»Ja«, hatte Grzes gesagt, Maria an sich gezogen und war gegangen, zu ihnen gestoßen, um ein Richtkanonier zu werden, wie er im Buche stand, der ›Held von Wola‹, wie es auf dem Flugblatt hieß, weil auch eine gute Sache nicht auf Propaganda verzichten kann.

»Schieß doch!« brüllt der Leutnant.

Ein anderer haut Grzes in den Rücken, und der junge Pole tritt aus der Stellung, hochaufgerichtet, als möchte er fallen, bevor er es erleben muß. Und er sieht das Ungetüm, das näher kommt, den Turm mit dem Rohr, dem tückischen Polyphenauge, und er hört das Rollen und Ächzen, diese ganzen widerwilligen Geräusche, die sich anhören, als ob Knochen gebrochen und Leiber zermalmt würden. Und er weiß, daß das Ungetüm noch mehr Menschen morden wird, wenn er es nicht in Fetzen schießt. Und Grzes weiß, daß es einer seiner Kameraden an der nächsten Ecke tun würde, falls er zögerte. Und er weiß, daß Maria sterben wird, mit dem Jungen im Arm, nur später und vielleicht noch grässlicher. Und er ist ein Roboter, der abschalten will, der jetzt die Pak lenkt, das Ziel sucht, ein Mann mit seinem klaren Auge und todsicheren Hand.

Der Panzer kommt heran. Noch ein paar Meter. Der Leutnant sieht, wie ihn Grzes ins Ziel nimmt, und schweigt, da es nichts mehr zu befehlen gibt.

»Hundertdreißig Meter!«

Grzes läßt den Panzer noch näher heranrollen. Halt noch ein paar Sekunden aus! befiehlt er sich. Denk an nichts, klammere dich am Hass fest, an nichts sonst! Du hast Maria nie gesehen, du hast sie nie geküßt. Du hast keine Vergangenheit gehabt und keine Zukunft, und Jan, das Kind, war nur ein Traum, und Träume sind Schäume, und hier stehe ich neben den anderen, und wir halten zusammen, bis die Russen kommen, bis sie uns hier heraushauen, bis wir wieder frei sind, nur das ist wesentlich, sonst nichts… 

Hundert Meter noch.

Alles Lüge, sagt sich Grzes, ein Unsinn, ein Gewäsch! Ich liebe sie, und ich kann sie nicht töten, und ich könnte nicht einmal schießen, wenn ich sie hassen würde. Und jetzt müssen uns die im Panzer gleich sehen und auf uns zielen. Vater unser, denkt Grzes, und nichts weiter. Immer an der gleichen Stelle. Vater unser, denkt er und zielt auf den Turm. Vater unser, spürt er und nimmt das traurige Kopfnicken seines Offiziers auf. Vater unser, brennt es in seinem Bewußtsein. Nie hat er die Worte verschwommener gehört und nie inbrünstiger gebetet, unfähig, über sie hinauszukommen. Vater unser, hört er wieder und denkt: Die Platte hat einen Sprung, die Nadel hängt immer an der gleichen Stelle. Vater unser… 

Jetzt, denkt Grzes. Die Spannung zittert in seinem Körper. Und dann bricht mit einem Schlag seine barbarische Energie zusammen. »Ich… ich kann nicht!« röchelt er und läßt den Kopf sinken, wie gelähmt, ohne zu bedenken, daß er dadurch seine Kameraden dem heranrollenden Panzer ausliefert.

Vom Turm des Ungetüms blitzt es. Die erste Granate geht über die Männer der Pakstellung hinweg. Die zweite wuchtet zu weit links in ein Haus, dessen einstürzende Trümmer den Rebellen um die Köpfe fliegen.

»Idiot«, brüllt der polnische Leutnant seinen Richtkanonier an, »schieß doch endlich!« Er sieht in das verzerrte Gesicht von Grzes, erkennt den Schock und handelt spontan, schlägt ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, ein-, zweimal, und zischt ihn an: »Schieß… du feiger Hund!«

Der letzte Widerstand in Grzes bricht zusammen. Er ist wie tot. Was er tut, ist eine reine Reflexbewegung, ausgeführt mit der Hand eines anderen. Vater unser, rauscht es wieder in seinem Kopf, aber weit weg, wie gefiltert, als er den Abzug auslöst.

Der Schuß sitzt.

Der Turm wird hochgehoben wie ein alter Hut, vom tödlichen Windstoß sieben, acht Meter zurückgefetzt, mitten unter die heranstürmenden B-Soldaten Dirlewangers hinein. Aus dem Kasten schlagen Flammen. Er hebt sich leicht wie zu einer Verneigung. Und dann fährt er fast senkrecht in die Luft. Die Munition muß explodiert sein.

Die Rebellen feuern jetzt unter die deckungslosen B-Soldaten, mähen sie nieder. Selbst die Frauen. Und die Kinder. Und die Greise. Das Sterben ist barbarisch und allgemein. Es ist ohne Würde und ohne Gnade, ohne Vernunft und ohne Ausweg. Dabei sind die Glücklichsten in diesem Frontabschnitt die Toten.

Aber das alles erlebt der junge Grzes nicht mehr. Sein Kopf sinkt nach unten, schlägt hart gegen das Geschützrohr, aber er spürt es nicht. Er weint wie ein Kind, haltlos, wie ein Wahnsinniger, verzweifelt. Irgendwann sieht er auf, sieht durch den Tränenflor seinen Leutnant, der es ihm befahl, verfolgt, wie der Offizier mit seiner MP zwischen die Heranstürmenden zielt, merkt die Welle des plötzlichen Hasses, die ihn überflutet, als wäre der Offizier schuld an der Ungeheuerlichkeit, an diesem Leid ohne Boden, und stürzt sich auf ihn, mitten im Gefecht, schlägt ihm die Waffe aus der Hand, krallt sich an seinem Hals fest und stöhnt keuchend: »Du Mörder!… Du gottverfluchter Mörder!« Er drückt die Kehle zusammen, so fest er kann. »Du hast sie umgebracht«, röchelt er schluchzend weiter, »Maria… und das Kind… du Mörder!«

Die anderen bemerken den Anfall in den ersten Sekunden nicht, mit beiden Händen beschäftigt, Dirlewangers Horden zurückzujagen. Grzes und der Leutnant wälzen sich am Boden, offen, ohne Deckung. Aber die Kugeln zischen über sie hinweg. Fast gleichzeitig kommen sie auf die Beine. Dann wummert eine Granate in das Pflaster. Der Luftdruck schleudert sie ein paar Meter nach hinten, in ein Loch, in dem sie verschnaufen.

Grzes ist wieder zu sich gekommen. Der Offizier erfährt erst jetzt, daß er seinem Richtkanonier befohlen hat, mit dem Panzer seine eigene Frau und sein Kind zu töten… 

Grzes springt auf, steht da, breitbeinig, offen wie eine Feldscheune. Die Kugeln lassen ihn laufen. »Maria…«, keucht er, »Maria…«, brüllt er, während die anderen schießen, treffen, nachladen, um wieder zu schießen. »Maria!« schreit er und fällt auf das Gesicht, noch immer von den Granaten ausgespart, während es seinen Kameraden gelingt, den Angriff noch einmal abzuwehren… 

Die Scham über die letzte Demütigung beim Abschied von seinen bisherigen Kameraden war bei Brillmann schon nach den ersten Schritten der Erleichterung darüber gewichen, daß er nunmehr endgültig und auf Anforderung der Berliner Zentrale der Sonderbrigade entkommen und der Gewalt Vonweghs entzogen war. Über das Gesicht des B-Soldaten, der Dirlewangers seltsame Klamotten nur noch pro forma und für Stunden trug, schlängelte schlaue Zufriedenheit.

Diesmal stimmte die Richtung: Es ging nach hinten, und auch nur die kürzeste Strecke zu Fuß. Bald würde Brillmann im Offiziersabteil sitzen und weichgepolstert nach Berlin rollen, kein Ausgestoßener mehr, sondern ein Staatsanwalt z.b.V. mit dem Zusatzrang eines SS-Sturmbannführers. Mit einem Schlag war der Bindestrich keiner mehr, mit dem man alles treiben konnte, sondern einer, der wieder am Drücker saß.

Er hatte es eilig.

Er hastete um den Trümmerberg herum und stockte. Aus dem Schutthaufen qualmten trübe, stinkige Schwaden, als hätte man Kehricht angezündet. Brillmann stellte erschrocken fest, daß es Leichen waren, deren formlose Verbrennung man nicht abwarten wollte. Es schien dem Bindestrich, als ob sich eine Frau noch rührte. Die Nerven, rügte er sich.

Ein Vorgang dieser Art ging ihm gegen den Strich und auch gegen den Geschmack, schon weil er ein Ästhet war. Er stellte es fast befriedigt fest. Diese Nazis, dachte er weiter, mußten schon von jeher alles übertreiben. Kein Wunder, wenn jetzt so viele begannen, wieder an sich selbst zu denken.

Lächelnd bemerkte Brillmann, daß er in Gedanken bereits wie von selbst auf der anderen Seite stand. Auf der richtigen, auf der siegenden, auf der allgemeinverbindlichen… wenn auch vielleicht nicht gleich und auf einigen Umwegen.

Das ist es ja, überlegte Brillmann, was dieser Vonwegh nie begreifen würde: Nicht Idealisten machen Politik, sondern Taktiker; nicht auf die Ideale kommt es an, sondern auf die Ziele. Er hätte mich an die Wand stellen müssen, dürfen, können, dachte er mit gruselnder Zufriedenheit weiter. Was sollte dieses dämliche, intellektuelle Duell? Die alte, liberale Tour? Prima im Kintopp, ergreifend im Roman und so überflüssig im Leben wie Hosenträger, so man mit der Zeit geht. Charakter? Unsinn! Ein Begriff aus der Schulweisheit, konstatierte der Bindestrich, eine pädagogische Traumwiese, auf der ich schon mit fünfzehn Primus war, sagte er sich, stolz auf sich wie selten bisher.

Er hörte Schritte und haute sich in Deckung. Es waren drei Mann, deutsche Uniformen, stellte Brillmann erleichtert fest. Dann merkte er, daß es Kettenhunde waren, und erschrak. In der Eile des Abgangs hatte er auf die schriftliche Bestätigung des Befehls, sich beim Tross zu melden, verzichtet.

Die Männer von der Streife hielten. Sie unterhielten sich über Weibergeschichten in Kiew. Kiew war längst im Eimer, und die Männer trösteten sich mit Photographien. Sie tauschten sie aus und erläuterten die Bilder. Dann sahen sie auf der anderen Seite einen jungen Burschen und gingen drohend auf ihn zu. Den Wortwechsel konnte Brillmann nicht verstehen, aber er begriff, daß sie ihn abführten, was ihm den Weg nach hinten wieder freigab.

Brillmann holte zielstrebig aus, aber seine Gedanken liefen seinen Schritten voraus. Schon hatte er seine Berliner Dreizimmerwohnung erreicht, ging über kostbare, alte Teppiche, in der sicheren Ruhe, daß ihnen die Herkunft aus einem jüdischen Bankhaus keiner ansehen konnte. Er war aus dem Morast heraus und nahm zu Hause in seiner übergroßen Badewanne ein nervenstärkendes Moorbad. Bald würde er wieder aus dem Vollen schöpfen, Sonderverpflegung fassen, anständige Zigaretten rauchen und einen Zivilanzug aus englischem Tuch tragen. Der Bindestrich war entschlossen, die Annehmlichkeiten von heute bis zum letzten Tag zu nehmen; mochten sich die anderen um ein paar Gramm Margarine balgen, bei einem Privilegierten der SS-Zentrale war alles in Butter.

Nur bis zum vorletzten Tag, verbesserte sich Brillmann. Er wußte, was zu tun war: Er durfte weder nach oben noch nach unten auffallen. Die Kunst blieb, keinen Tag zu spät, aber auch nicht eine Minute zu früh umzusteigen… vielleicht unter Mitnahme von ein paar Aktenstücken, die beweisen würden, was diese Burschen vom RSHA alles auf dem Gewissen hatten. Das ist kein Verrat, beruhigte er sich selbst, sie haben es wirklich zu bunt getrieben und niemals daran gedacht, wie sehr ihr Fanatismus ihre Gefolgsleute Gefolgsleute ist Quatsch, Menschen wie mich zum Beispiel mit ihrer sturen Härte belasten würde.

Was können sie überhaupt von mir wollen? inquirierte sich Brillmann selbst. Ich war ein Staatsanwalt der ordentlichen Justiz und wurde als Beamter zum Reichssicherheitshauptamt versetzt, einfach wie ein Nähmädchen in die Munitionsfabrik, ohne gefragt zu werden. Wer weiß schon, daß es auf eigenen Wunsch geschah?

Warschau brannte an allen Ecken und Enden, aber Wulf-Dieter Brillmann, der immer gewußt hatte, worauf es ankam, war mit sich im Reinen. Links von ihm schrien Kinder, deren Mütter man erschossen hatte und die verhungern oder verdursten mußten, falls sie nicht ein barmherziger Soldat vorher mit dem Gewehrkolben erschlug. Hinter ihm waren sieben Bestien über ein dreizehnjähriges Mädchen hergefallen und hatten das Kind zu Tode geschändet, wie es ihnen erlaubt worden war.

Doch gut, wenn man immer ein Mensch geblieben ist, dachte Brillmann, die Unbill von heute ist mein Alibi von morgen; weil ich der Zentrale zu weich war, zu human, wurde ich zu einer SS-Strafeinheit versetzt. Der Bindestrich boxte gegen Schatten. Er hielt bereits ein Plädoyer vor dem Entnazifizierungsausschuß, verfrüht zwar, aber schließlich hörte ein Mann wie er das Gras wachsen. Das ist ja der Unterschied zwischen Vonwegh und mir, überlegte Brillmann fast heiter: Er ist borniert, ich bin wendig; er träumt, ich handle. Wer könnte etwas gegen mich vorbringen? Er ging rasch seine Vergangenheit durch. Keiner, gab er sich selbst Antwort. Höchstens Vonwegh selbst. Er nickte sich zu. Erstens kommt der Mann nicht aus Warschau lebend heraus, und wenn, ergänzte er, könnte ich von Berlin aus nachhelfen, um ganz sicher zu gehen; so viel Zeit wird noch bleiben, wußte er. Und in seiner guten Laune stellte er fest, daß sich Vonwegh als ein gar nicht so übler Kerl gezeigt hatte… wenn er bloß kein so entsetzlicher Dummkopf gewesen wäre.

Der Bindestrich hatte seinen Gegenspieler eine Hausecke zu früh liquidiert. Er war im Übereifer in die nächste Straße gehastet und dem Auffangkommando direkt in die Hände gelaufen. Sie fragten gar nicht nach seinen Papieren, sie nahmen ihn gleich nach vorne mit. Irgendwo waren die Rebellen durchgebrochen, und das Loch mußte mit einem rasch zusammengesuchten Haufen geflickt werden. Bevor Brillmann noch richtig begriffen hatte, daß die Richtung wieder falsch war, lag er schon im Feuerhagel.

Er verrollte sich nach rechts, keiner achtete auf ihn. Nicht einmal nach seinem Namen hatten sie ihn gefragt. Idioten, dachte er zufrieden, setzte sich in den Keller ab, entschlossen zu warten. Wenn der Gefechtslärm abgeflaut war, würde er wieder nach oben gehen und sich nach hinten durchschlagen.

Wulf-Dieter Brillmann addierte richtig. Aber es blieb eine Rechnung ohne den Wirt. Der Wirt war der Aufstand. Als er heraus wollte, griffen sie ihn: ein Vierzehnjähriger und zwei Männer. Sie hatten Bärte und schlüssige Gesichter. In ihren Augen lebte nichts mehr, außer dem Hass.

Brillmann hob die Hände und bettelte um sein Leben. Das war neu in Warschau. Pardon war bisher weder verlangt noch gegeben worden. Die Rebellen waren so überrascht, daß sie den Mann in der Uniform von Dirlewangers B-Soldaten am Leben ließen.

Eine Stunde. Zwei. Eine ganze Nacht lang. Eine Nacht ohne Ende. Eine Nacht, in der der Bindestrich nicht über arisierte Teppiche schritt noch sich in seiner Badewanne delektierte. Nur einen Wasserhahn hörte er tropfen. Stunde um Stunde. Monoton. Gleichmäßig. Stumpfsinnig. Zuletzt waren es Keulenschläge gegen den Hinterkopf. Er fürchtete sich vor dem nächsten Tropfen, und er ängstigte sich noch mehr, daß er ausbleiben könnte.

Er hörte Schritte, wollte sich aufrichten und kauerte sich zusammen. »Nein!« heulte er, bevor sie noch das Kellerloch aufgestoßen hatten.

Der vierte, den Brillmann erstmals sah, trug eine Lederjacke und mußte der Anführer sein. Das Planquadrat, in dem sich alles abspielte, war von der Kampfgruppe Reinefarth eingeschlossen und wurde Haus um Haus zurückerobert. Die Rebellen hatten sich entschlossen, es zu räumen. Die Lederjacke erklärte es schnell, leidenschaftslos. Die anderen beiden nickten, fragten zurück. Es waren viele Zischlaute. Brillmann verstand kein Wort, aber die Angst dolmetschte. Entsetzt stellte er fest, daß er auf einmal polnisch sprach. Er warf sich auf die Knie und stöhnte: »Bitte… Bitte!«

Der Mann mit der Lederjacke befahl ihm aufzustehen. Brillmann erhob sich rasch, beflissen, dankbar, noch ein Musterschüler des Todes.

Es geschah schnell. Aber der Bindestrich erlebte es wie in Zeitlupe. »Ihr Säue«, heulte er, »ihr… wollt mich…«

Sie schwiegen. Einer brachte eine Kiste, suchte mit den Augen an der Decke einen Haken.

»Ich… ich hab' doch nichts gegen die Polen…«, schrie Brillmann, »ich… mag' euch doch… ich…«

»Los!« sagte die Lederjacke auf polnisch.

Die anderen traten an Brillmann heran, rissen ihn hoch. Sie wußten nicht, daß dieser Mann das Gras wachsen hörte. Aber sie waren entschlossen, dafür zu sorgen, daß er es künftig von unten her tat… 

Dirlewanger schaffte nicht nur den Durchbruch vor der Ecke Ciepla- und Grzybowska-Straße, an der der verzweifelte junge Pole Grzes den Tod nicht finden konnte. Von den Vororten Wola und Ochota aus stieß die Kampfgruppe Reinefarth in östlicher Richtung durch die Wolska- und Chlodna-Straße über die Markthallen und den Sächsischen Garten zum Plac Zwyciestwa vor, erreichte das Weichsel-Ufer und kämpfte in der Altstadt, dem Herd des Aufstandes. Die Sonderbrigade markierte den Weg mit Hekatomben von Toten. Wo die B-Soldaten hintraten, starb alles. Es war mehr als die Taktik der verbrannten Erde; es war die Strategie des verbrannten Lebens.

Den Rebellen gingen Waffen, Munition, Wasser und Verpflegung aus. Der Aufstand trug längst den Todeskeim in sich. Aber noch immer hetzte Reinefarth Dirlewangers Verbrecher in den ungleichen Kampf, mit jenem abgründigen Haß, der seinen Nährboden vielleicht in dem heimlichen Minderwertigkeitskomplex des in Polen geborenen SS-Offiziers hatte.

Er selbst schrieb in seinem Erfolgsbericht an Himmler: »Ob Soldat, ob SS-Mann, ob Polizist, ob SD-Mann, ob Angehöriger des TN oder des NSKK, sie alle haben dafür gesorgt, daß Polens Metropole, von der uns in den Jahrhunderten so viel Unheil gekommen ist, als Gefahrenherd endgültig beseitigt wird.«

Paul Vonwegh bleibt der größte Teil dieser blutigen Tage erspart. Bald nach dem Durchbruch des alten Panzers gerät er mit seiner Spitze in einen Hinterhalt und verteidigt sich, da er keine andere Wahl hat, buchstäblich bis zur letzten Patrone.

Schon sind seine Leute im Nahkampf mit den Rebellen, da sieht er Kortetzkys Handgranate und schleudert sie unter die Angreifer. Er stellt noch fest, daß sie nicht explodiert, springt auf. Da kommt der Schlag. Schulterdurchschuß. Erst Stunden später, als er aus der ersten Ohnmacht erwacht, erfährt er, daß die Handgranate nicht detonieren konnte, da sie mit Brillanten und Schmuckstücken gefüllt war, die der Gorilla in Warschau zusammengeplündert hatte. Daß die Polen in diesem Moment zufällig von hinten angegriffen wurden, rettete den Rest seiner Männer, die ihn zu einem Verbandsplatz zurückbringen.

So landet Paul Vonwegh beim Troß, versorgt und betreut. Noch immer keine Nachricht von Karen, noch immer die Ungewissheit, ob sie dem Frauenlager entkommen ist. Es gibt Stunden, da der Kompaniechef verbittert ist über sein Luxusschicksal, das ihn die Agonie Warschaus im Bett erleben läßt, weil es ihm auch Zeit gibt, an Karen zu denken, von ihr zu träumen, sich nach ihr zu sehnen… 

Dann steht der Spieß vor ihm. »Na«, sagt Müller-Würzbach, »du bist gar nicht so dumm…«

»Wieso?« geht Vonwegh auf seinen Ton ein.

»Du hast ihn ganz schön fertiggemacht…«

»Wen?«

»Brillmann.« Der Spieß lächelt wissend. »Er wurde von Rebellen geschnappt, aufgehängt… gestern gefunden und identifiziert.: Hast du doch gefingert?«

»Brillmann ist tot?« fragt Vonwegh erregt und spürt einen frischen Stich in der alten Wunde.

»Tu doch nicht so«, versetzt Müller-Würzbach blinzelnd. »Die Sache bleibt schon unter uns…«

Paul Vonwegh atmet schwer, denn er kämpft gegen eine primitive Genugtuung. Er spürt, wie ihn sein alter Widersacher Wulf-Dieter Brillmann noch aus dem Grab ein letztesmal in Versuchung bringen will… 

Warschau stirbt.

Unendlich langsam, tapfer und in ihr Schicksal ergeben verblutet die polnische Hauptstadt.

Bis zur letzten Stunde, zur letzten Patrone, zum letzten Seufzer setzen Männer, Frauen und Kinder auf die Befreiung durch die Rote Armee. Aber die Spitze der Sowjettruppen blieb auf Stalins Befehl während des ganzen Aufstandes im nördlichen Vorort Praha stehen, Gewehr bei Fuß und dazu verurteilt, sich den Untergang unmittelbar mitansehen zu müssen.

Im Feuer betrunkener, randalierender SS-Sträflinge und mordender russischer Hiwis erstickt der letzte Widerstand.

Bald werden Schutt und Asche das kollektive Schicksal dieser Stadt besiegeln: Blut, Leid, Tränen… 

Gerade als die Leichenfledderer Kaminski und Dirlewanger zum Endspurt ansetzen, um mit ihren SS-Stiefeln die letzten Funken des Aufstands auszutreten, werden sie zurückgepfiffen. In seiner sprunghaften Art faßt Hitler mit Rücksicht auf das Ausland den Entschluß, die überlebenden Rebellen als reguläre Kriegsgefangene nach der Haager Landkriegsordnung zu behandeln, um dann in der Wochenschau vorzuführen, wie ›human‹ er eigentlich ist… 

Der Propagandacoup macht die plündernden Sonderbrigaden vorübergehend ›arbeitslos‹. Sie werden von Warschau abgezogen.

Und Dirlewanger, der Mann mit der Krähenvisage, der SS-Offizier in einer Uniform, die an seinem hageren Körper schlottert, als hätte er sie gestohlen, hat einen Vorgesetzten, der dem Führerhauptquartier schreibt: »SS-Oberführer Dr. Dirlewanger… hat durch seine wiederholten Taten gezeigt, daß er zu den Tapfersten der Tapferen gehört. Ich schlage ihn deshalb zur Verleihung des Ritterkreuzes des Eisernen Kreuzes vor. Gez. Reinefarth.«

Hitler folgt dem Vorschlag des SS-Gruppenführers Reinefarth, der später, 1958, als Abgeordneter des Gesamtdeutschen Blocks/BHE in den Landtag von Schleswig-Holstein einziehen wird… 

Die Meldungen vom Untergang Warschaus nach einem letzten, verzweifelten Ausbruchsversuch gehen in der zweiten Septemberwoche 1944 durch die Presse in aller Welt. In Deutschland sind die Schlagzeilen rot wie Blut, im Ausland schwarz wie die Sargdecken.

Auch in neutralen Ländern wie Schweden weiß man, was es bedeutet, daß in Warschau dem Waffenlärm die Grabesruhe folgte. Wo Menschen zusammenstehen, bespricht man in diesen Tagen das Unfaßbare. Das Mädchen Karen nimmt am Untergang der polnischen Hauptstadt wenig Anteil. Sie weiß nicht, daß auch Paul Vonwegh in Warschau eingesetzt war.

Und doch kann sie es kaum fassen, daß sie seit einer Woche in Schweden ist, in einem neutralen Land, in einer Oase des Friedens mitten im Krieg.

Alles war so reibungslos gegangen, daß sie bis zum letzten Moment eine Falle befürchtet hatte.

Alle jene Sachbearbeiter, die sonst Sand ins Getriebe der Menschlichkeit streuten, die Schranzen des Systems, wie ihr Vetter Wulf-Dieter Brillmann, waren auf einmal so freundlich zu Karen, als bastelten sie alle schon an ihrem Alibi für morgen. Prompt fertigten sie die nötigen Ausweispapiere aus.

Dann erlebte Karen das erregendste Abenteuer jener Jahre: die Ruhe des Friedens, die Geborgenheit.

Wie klein wird der Mensch, wenn er diese Größe spürt, wenn er dem banalsten, erhabensten, schlichtesten und größten Wunder der Erde gegenübersteht: dem verleugneten, verratenen, verkauften, mißbrauchten, vergessenen und ersehnten Frieden!

Karen mußte ganz klein wieder anfangen, mußte sich an die selbstverständlichsten Dinge des Alltags gewöhnen, die banal sind, wenn man sie hat, und deren Wert man erst erkennt, wenn man sie verliert: an das Singen der Vögel, das Lachen der Kinder, an die Pärchen, die eng umschlungen durch die Anlagen der Stadt zogen und ihr Glück so wenig vor den anderen verbargen, wie die anderen daran Anstoß nahmen.

Jetzt aber spürte sie auch mit voller Wucht, wie allein sie war. Im Lager hatte ihr Paul Vonwegh Halt in jeder Situation gegeben. Er war wie eine Realität gewesen, an der sich Karen orientiert hatte, sooft es nötig war. Hier, in Schweden, schrumpfte der Mann, den Karen liebte, auf ein Phantom der Erinnerung zusammen. Sie begriff, wie weit er von ihr weg war und wie verworren der Pfad sein mußte, der sie vielleicht und trotz allem wieder zusammenführen konnte.

Die Hoffnung war töricht, aber sie blieb Karen die einzige Möglichkeit, nicht lethargischer Verzweiflung zu unterliegen.

Der Beamte von der schwedischen Botschaft hatte Wort gehalten und ihr Vonweghs Feldpostnummer mitgeteilt. Wenn überhaupt, konnte Karen nur indirekt mit ihm in Verbindung treten. Sie schrieb an eine Freundin in Berlin, die den Brief an einen Bekannten Vonweghs weiterreichte, der ihn mit der richtigen Adresse versah.

Wieder hatte Karen ein taumeliges Gefühl im Kopf, als sie sich hinsetzte, um an Paul Vonwegh nach Jahren den ersten Brief zu schreiben. Aber dann wurden ihre Gedanken so sicher und präzise wie ihre Schriftzüge.

»Paul«, schrieb sie, »ich habe immer jede Minute für verloren gehalten, in der wir nicht zusammen waren, und diese Minuten addierten sich zu Stunden, Tagen und Monaten. Trotzdem muß ich Dir sagen, daß Du mir noch nie so gefehlt hast wie jetzt.

Es ging alles ganz plötzlich. Bevor ich überhaupt zur Besinnung kam, war ich im Land, aus dem meine Mutter stammt, und jetzt komme ich mir vor wie ein Deserteur, habe ich die fatale Empfindung, daß ich in Berlin hätte bleiben müssen, um zu warten.

Auf Dich.

Ich weiß, daß es dumm ist, was ich Dir schreibe, und daß es Dir vermutlich alles nur noch schwerer macht, aber vielleicht hat meine Bitte eine beschwörende Kraft, die Dich schützt: Komm wieder! Ich will nicht mehr allein sein. Ich brauche Dich, Du sollst Dich jeden Augenblick daran erinnern. Ich brauche Dich, hörst Du?

Deine Karen.«

Ihre Zeit im KZ erwähnte sie vorsichtshalber nicht. Sie schloß das Kuvert, trat ans Fenster und starrte auf die Straße. Ihre Gedanken purzelten durcheinander, doch dann fassten sie sich und landeten in einer endlosen Einbahnstraße. Karen wurde auf einmal ganz jung und kindlich wie vor vielen Jahren.

Mein Gott, dachte sie, lass ihn wieder zurückkommen, lass ihn gesund zurückkehren. Ich, wir alle brauchen ihn, brauchen jeden einzelnen dieser Vonweghs.

Es gibt ja so wenige… 

Alles ist abgesprochen: Morgen schlagen sich die Letzten aus Vonweghs Kompanie zu den russischen Linien durch.

Der Krieg liegt nun selbst im Sterben.

Dirlewangers Lumpenhaufen, den man jetzt an allen Ecken und Enden in die Schlacht wirft, ist ›ehrbar‹ geworden wie ein alternder Gangster und versteckt sich hinter der Bezeichnung ›SS-Grenadierdivision Dirlewanger‹.

Seit Dirlewangers marodierende Verbrecher, durchsetzt mit Politischen, aus dem Endkampf um Warschau herausgezogen wurden, hat sich die Struktur dieser seltsamen Einheit geändert. Das Stammpersonal ist nicht mehr so brutal wie einst und ein Menschenleben nicht mehr ganz so wertlos.

Ein letztes Mal müssen im Herbst 1944 die Konzentrationslager Dachau und Sachsenhausen Häftlinge abstellen, die ihre Zebrakluft mit den Klamotten der SS-Sonderbrigade vertauschen. Der größte Teil dieser geschundenen Wracks besteht aus Menschen, die wegen ihrer Gesinnung jahrelang in Haft waren, aus Sozialisten, Bibelforschern, Katholiken, Kommunisten. Mit ihnen kommt ein anderer Zug und ein anderer Ton in Dirlewangers Laden. Und mit der neuen Ordnung beginnt der Zerfall, zuerst in Vonweghs Kompanie… 

Seit dem Tod Wulf-Dieter Brillmanns war Paul Vonwegh, der Mann ohne Nerven, Realist und Phantast zugleich, von seinem Ziel wie ein Magnet angezogen worden.

Dirlewanger versuchte seinen Sträflingen einzuschärfen, daß sie von den Russen sofort gehängt würden. Die Angst vor der Gefangenschaft sollte sie zu verlässlichen Soldaten machen. Heimlich, zäh und verbissen arbeitete Paul Vonwegh dieser Meinung entgegen.

In Ungarn erhielt er Gelegenheit, Dirlewangers These zu widerlegen. In seiner unmittelbaren Nähe, unterstützt von seiner unsichtbaren Regie, liefen zwei Kompanien geschlossen zu den Iwans über und wurden als Gefangene ordentlich behandelt, weil nun auch die Sowjets wußten, daß die Strafdivision nicht mehr aus lauter Verbrechern bestand. Sie wurden wie Soldaten gewertet und nicht wie Kriminelle, was sie mit ihren eigenen Stimmen über die Lautsprecher herüberriefen, sooft der Ostwind wehte.

Der Bann war gebrochen. Hitlers armseligste Landser witterten eine Chance, den Untergang zu überleben. Sie schmorten nicht mehr im Eintopf, man begann zu unterscheiden zwischen den B-Soldaten, die triebhaft gemordet, und den anderen, die noch saubere Hände hatten.

Jetzt steht die Kompanie Vonweghs an der Neiße, das Stammpersonal, darunter Dirlewanger selbst, im Raum von Groß-Berlin.

Vonwegh ist in der Nähe von Guben dem Kommando Müller-Würzbachs unterstellt, der es inzwischen zum SS-Hauptsturmführer gebracht hat. Er hält eine oberflächlich ausgebaute Stellung, die die Russen überrennen können, wann sie wollen, ein paar Laufgräben, die sich wie Spinnenfäden aneinanderreihen.

Die Unruhe, die den ganzen Tag durch den Haufen geisterte, war fast physisch spürbar. Eingeweiht in den Plan war höchstens jeder vierte, und selbst der wußte nicht, woher die Befehle eigentlich kamen.

Vonwegh hatte aus seinen alten Leuten wieder eine Art Kompanietrupp gebildet, den Kordt, der Junge, führte.

Endlich kommt der Abend. Die Nacht ist dunkel, am Himmel steht kein Stern. Auf der anderen Seite warten die Russen.

Vonwegh schickt ihnen einen Voraustrupp aus zuverlässigen Politischen, die den genauen Fluchtweg für morgen mit den Iwans absprechen sollen.

Ein paar Schatten lösen sich aus den Gräben, kriechen lautlos nach drüben. Gespannt horchen die anderen. Nichts rührt sich.

Paul Vonwegh nickt, winkt Kirchwein, den Epileptiker, heran und sagt: »Melden Sie Hauptsturmführer Müller-Würzbach, daß fünfzehn B-Soldaten übergelaufen sind.« Sein Gesicht bleibt kalt, ausdruckslos.

Morgen, denkt er, morgen kommt die Schlussabrechnung… 

Müller-Würzbach, der frühere Spieß, ist ein vom Lotterleben entnervter Landsknecht, aber daß etwas Ungeheuerliches auf ihn zukommt, spürt selbst er.

Er hat sich mit Leuten umgeben, auf die er sich verlassen kann, die schon deswegen zu ihm stehen, weil sie nichts mehr zu verlieren haben: kriminelle B-Soldaten, die der Hauptsturmführer bis zuletzt mit Alkoholorgien und Plünderungsfreiheit bei der Hakenkreuzfahne hält.

Er traut Vonwegh schon lange nicht mehr. Immer laufen Leute, die seinem Kommando unterstehen, über, und jedesmal hat der Kompaniechef ein hieb- und stichfestes Alibi zur Hand.

Warum landen fast alle Politischen bei ihm?

Wenn im Frontabschnitt, den Müller-Würzbach hält, nur einer die Nase aus dem Dreck steckt, wird sie ihm von russischen Scharfschützen weggeschossen. Vonweghs Leute aber sonnen sich bei schönem Wetter auf den Grabenrändern und scheren sich nicht um den Feind. An eine solche Häufung von merkwürdigen Zufällen glaubt Müller-Würzbach nicht.

Als ihm jetzt Kirchwein die geschlossene Flucht von weiteren fünfzehn B-Soldaten meldet, entschließt sich der SS-Hauptsturmführer, Vonwegh zuvorzukommen.

»Der meint, der kann uns reinlegen«, sagt er zu seinem Adjutanten. »Sehen Sie zu, daß Sie eine Verbindung zum Alten kriegen.«

Es dauert Stunden, aber schließlich klappt es. Dirlewanger bereitet gerade seine eigene Flucht vor. Er flucht und brüllt: »Stellen Sie diesen Vonwegh an die Wand! Legen Sie seine ganze Bande um!«

»Jawohl«, dienert Müller-Würzbach.

Dirlewanger ist schwer zu verstehen, er hat den bei ihm üblichen Pegelstand des Alkohols erreicht. »Sie haften mir mit Ihrem Kopf dafür, daß keiner dieser Meuterer davonkommt nicht ein einziger«, schreit er und legt auf.

Müller-Würzbach führt zwei Kompanien. Sie liegen rechts von Vonweghs Stellung.

Der SS-Hauptsturmführer grinst. Ganz klar folgert er: Also werden die Burschen versuchen, nach links abzuhauen.

Heimlich gruppiert er seine Leute um und schneidet so der ahnungslosen Kompanie Vonwegh den Weg zu den Russen ab.

Der Morgen graut. Die Dämmerung hält sich lange. Der Tag gähnt ungewaschen.

Irgendwo, sehr weit weg, schießt ein deutsches MG 42, sonst herrscht Waffenruhe.

Vonwegh sieht auf die Uhr. Kordt, der Junge, betrachtet ihn schweigend, fängt das Nicken auf, winkt ein paar Leuten zu.

Dreißig, vierzig springen aus dem Graben.

Die Sache ist inszeniert. Einer meldet Vonwegh die Flucht, und er läßt die Überläufer beschießen. An den MGs liegen zuverlässige Leute, die dafür sorgen, daß keine Kugel trifft. Unter Ausnutzung der Verwirrung will sich dann der Kompanieführer selbst mit dem Rest seiner Leute durchschlagen.

Vonwegh ist ruhig wie immer. Es scheint zu klappen, stellt er sachlich fest.

Plötzlich erschrickt er. Von links kommt ein konzentrierter, gezielter Feuerstoß. Die Verwirrung ist perfekt. Die Männer um Kordt hauen sich auf die Erde, aber die meisten von ihnen liegen wie auf dem Präsentierteller und werden einzeln abgeschossen.

Plötzlich kommt Hauptsturmführer Müller-Würzbach auf Vonwegh zu. Hinter ihm Burggendarmen, die er sich nach Dirlewangers Rezept zugelegt hat. Sie tragen MPs im Anschlag. Vonwegh begreift sofort. Er blinzelt Kortetzky, dem Gorilla, zu, der das Signal weitergibt.

»Sie sind verhaftet, Vonwegh«, sagt der Hauptsturmführer. »Hände hoch!«

Der Kompaniechef lächelt beinahe melancholisch. In der nächsten Sekunde hat Kortetzky das Maschinengewehr herumgerissen und schießt die Leibwache des Hauptsturmführers zusammen. Müller-Würzbach fällt um wie ein Klotz.

»Los!« brüllt Vonwegh. Sie folgen ihm, einer hinter dem anderen, hasten nach vorn.

»Hierher, Kordt«, ruft Vonwegh.

Der Junge begreift sofort: Nichts zu machen links. Sie müssen sich nach rechts durchschlagen.

Es geht schnell, aber es dauert dennoch viel zu lange.

An die hundert B-Soldaten hasten durch das Niemandsland, beschossen von den eigenen Leuten und jetzt auch von den Russen, die eine Falle fürchten, da sie nicht wissen, daß Vonwegh sich entgegen der Absprache nach rechts durchschlagen muß.

»Los!« faucht er seine Leute an, reißt einen hoch, der schlappmachen will, läßt einen Verwundeten mitschleppen, ist jetzt das Schlusslicht, weil er immer zuerst an die anderen denkt.

Noch hundertfünfzig Meter bis zum Ziel. Der Weg hierher war weit, aber die letzte Strecke ist die schwerste.

Während Vonweghs Kompanie um das bloße Leben kämpft, erfüllt sich auch das Schicksal der restlichen Sonderbrigade.

Dirlewanger flieht nach einem nächtlichen Saufgelage mit einem Fieseler Storch aus dem Kessel um Berlin.

Weise, jetzt SS-Standartenführer, und seine Trabanten schlagen sich in Zivil zur Elbe durch, wo sich ihre Spur verliert.

Das Gros der Kriminellen steht östlich von Berlin. Noch einmal werden die B-Soldaten rücksichtslos in die verlorene Schlacht getrieben, von Standgerichten gehängt oder von den Russen gejagt wie tollwütige Hunde.

Während die Mordbrigade bis zum letzten Mann aufgerieben wird, trägt der SS-Oberführer bereits Zivil und taucht in den Wirren des Zusammenbruchs unter bis er in Altshausen, einem idyllischen Schwabenstädtchen, von den Franzosen gefaßt wird. Dann verliert sich auch seine Spur. Wahrscheinlich lebt er heute im Nahen Osten, dem Dorado für prominente Ex-Nazis, Kriegsverbrecher und Antisemiten… 

Vonwegh geht es nur noch darum, daß seine Leute durchkommen.

Kirchwein bleibt liegen. Vonwegh beugt sich über ihn. Der Epileptiker ist tot.

Vonwegh nickt, richtet sich auf. Diese Idioten, denkt er und sieht zu den Russen hinüber, deren Feuer jetzt stärker und stärker wird.

Vonwegh springt hoch, hält die hohlen Hände vor den Mund und brüllt auf russisch: »Nicht schießen! Nicht schießen!«

Das Echo vervielfacht den Ruf, trotzdem verstehen ihn die Rotarmisten nicht. Sie sehen nur, wie einer offen dasteht und schreit.

Ein Feuerstoß und Vonwegh fällt nach hinten, bleibt liegen, allein im zweiseitigen Beschuss, während die ersten seiner Kompanie die russischen Linien fast erreicht haben.

Kordt sieht Vonwegh fallen. Er müßte weiterlaufen, aber er bleibt stehen. Was er macht, ist Wahnsinn, aber die anderen folgen ihm: Kortetzky, der Gorilla, Gruhnke. Sie alle müßten an sich denken… und pfeifen darauf.

Kordt erreicht Vonwegh als erster, reißt ihn hoch, trägt ihn auf den Schultern, bricht nach ein paar Schritten zusammen. Dann ist Kortetzky da. Sie tragen ihn zu zweit, schleppen ihn weiter.

Paul Vonwegh rührt sich nicht. Vielleicht ist er schon tot, jedenfalls bewusstlos. Der wuchtige Körper des Gorillas fällt auf ihn. Eine MG-Garbe hat Kortetzky voll erfasst. Kordt blutet an der Stirn, Gruhnke hat einen Oberschenkeldurchschuß.

Sie werden höchstens noch drei Meter schaffen, aber es ist ihnen gleichgültig.

Sie haben Jahre auf die Befreiung gewartet. Winzig kleine Flammen der Hoffnung haben sie am Leben erhalten, aber jetzt wollen sie nur noch Vonwegh bergen, tot oder lebendig.

Meter um Meter schleppen sie sich weiter.

Als die Russen ihren Irrtum begreifen und das Feuer einstellen, ist nur noch Kordt bei Vonwegh. Er winkt ein paar B-Soldaten heran. Jetzt können sie den Kompaniechef offen tragen.

Paul Vonwegh erreicht sein Ziel, aber er weiß es nicht mehr. Er hat das graue Gesicht eines Sterbenden. Als sie ihn absetzen, stöhnt er leise. Kordt beugt sich über ihn, schüttelt den Kopf, beißt die Zähne in die Unterlippe, schüttelt sich wie im Krampf. Er hört und sieht nichts anderes mehr, er starrt nur den Sterbenden an, als könnte er so den Tod verscheuchen… 

Paul Vonwegh bemerkt auch ihn nicht mehr. Den letzten Triumph, daß rechtlose Menschen, ehemalige Verbrecher sogar, sich den feindlichen Geschossen entgegenwarfen, um ihn zu schützen, erlebt er nicht mehr.

Auch Karens Brief wird ihn nicht mehr erreichen.

Vielleicht ist der Idealist Vonwegh, der mit barbarischer Energie die Hölle durchstand, ein letztesmal bei ihr wie einst, als sie sich gefunden haben, an einem lauen Abend, der nach Frühling roch. Sie gingen nebeneinander, zwei, die sich noch fremd waren und doch zusammengehörten. Vielleicht hört Paul Vonwegh zum letztenmal Karens Stimme, die zu ihm sagt: »Nicht wahr… wir zwei haben uns lieb.«

Ein russischer Unteroffizier tritt an Kordt heran, klopft ihm auf die Schulter, deutet auf das Häufchen Überlebender, die sich zum Marsch in die Gefangenschaft formieren.

Kordt merkt es nicht. Er starrt noch immer in Vonweghs Gesicht, das jetzt vom Verfall gezeichnet wird, erlebt die Verwandlung. Jetzt, da der Tod sich mit scharfen Linien und harten Konturen eintragen müßte, wirkt Vonwegh seltsam weich, fast entspannt. Jetzt darf die Maske einer fast übermenschlichen Selbstbeherrschung fallen. Jetzt, ganz am Schluß, findet dieser Mann, der die braune Hölle durchstand, zu sich selbst zurück, wird wieder ein Mensch, der ein Recht hat auf Leben, auf Glück, auf Liebe, auf Karen, der wenigstens davon träumen darf, wenn er es schon nicht mehr erleben wird.

»Dawai«, brüllt der russische Unteroffizier Kordt an, der sich nicht rührt. Er holt aus, um ihm die MP in die Rippen zu stoßen. Dann streift der Blick des Russen Vonwegh, und als ob von ihm eine letzte Faszination ausginge, hält der Iwan ein, flucht halblaut vor sich hin und zieht Kordt, den Jungen, fast sanft hinweg.

Noch einmal dreht sich Kordt nach Vonwegh um, betrachtet ihn, bis das Bild des Sterbenden auf seiner Iris ertrinkt.
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